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Das Tal der Frö­sche






Viel­leicht bin ich in ein paar Jah­ren froh, den­ke ich beim Pa­cken, wenn ich eben­er­dig und in ei­ner klei­ne­ren, kos­ten­güns­ti­gen Woh­nung le­be - das Stie­gen­stei­gen fällt mir von Jahr zu Jahr schwe­rer. Hin­ter die­ser grif­fi­gen Be­haup­tung ver­ber­ge ich mei­ne wah­ren Ängs­te vor Ar­mut, Al­ter und Krank­heit. Die letz­te Vor­sor­ge­un­ter­su­chung hat­te be­drü­ckend ge­en­det; die Mam­mo­gra­phie muß­te wie­der­holt wer­den, um Ge­wiß­heit zu be­kom­men. Ich ver­such­te, nicht dar­an zu den­ken, wie es nach der Ope­ra­ti­on sein wür­de.

Ich sit­ze auf dem Bo­den der fast lee­ren Woh­nung, mas­sie­re mei­ne schmer­zen­den Knie und trin­ke ab und zu ein Schlück­chen kal­ten Tee im schrä­gen, küh­len Licht der Ok­to­ber­son­ne, wäh­rend ich mei­ne Kar­tons be­trach­te. Ge­wis­sen­haft und be­däch­tig ha­be ich al­les ver­packt; der Schreib­tisch, die Bü­cher­re­ga­le, die Käs­ten sind fast al­le leer. Mein Gott, was hat sich al­les mit den Jah­ren an­ge­sam­melt! Bei je­dem Er­in­ne­rungs­stück, bei je­dem Zet­tel­chen, bei je­dem Brief oder An­sichts­kar­te flie­gen Ge­dan­ken­fet­zen durch mei­nen Kopf, er­in­nern mich an die­sen oder je­nen Aus­flug, an man­che schö­ne Rei­se oder an Freun­de und Lieb­ha­ber aus fern ver­gan­ge­ner Zeit.

Un­be­wußt ha­be ich mich von der Ge­gen­wart Schicht für Schicht in die Ver­gan­gen­heit vor­ge­ar­bei­tet. Ganz, ganz un­ten - die blon­den Zöp­fe, die ich mit 16 ab­schnei­den ließ, und mei­ne al­ten Ta­ge­buch­hef­te. Mit ei­ner ge­wis­sen un­er­klär­li­chen Scheu neh­me ich die al­ten, ab­ge­grif­fe­nen Hef­te in die Hand, blät­te­re kurz dar­in, be­vor ich sie weg­le­ge. Lang­sam, un­auf­halt­sam und ein­dring­lich voll­zieht sich die Wie­der­auf­er­ste­hung der Ver­gan­gen­heit, lang­sam for­men sich Bil­der aus ei­ner Zeit, die schon ein hal­b­es Jahr­hun­dert zu­rück­liegt. Der Krieg, ge­gen des­sen En­de ich ge­bo­ren wur­de. Die Ju­gend, die ich in dem klei­nen Kaff in den Vor­al­pen ver­brach­te. Die Freun­din­nen und Spiel­ka­me­ra­den, un­se­re Aben­teu­er und die heim­li­chen Spie­le. Mein Va­ter, mein über al­les ge­lieb­ter Va­ter, und mei­ne Mut­ter. Die tap­fers­te Mut­ter die­ser Welt. 

Und - die Ka­ta­stro­phe.

Ich bin selt­sam ver­wirrt, bin bei mei­ner Ar­beit in der Bi­blio­thek un­kon­zen­triert, ge­he wo­chen­lang den al­ten Ta­ge­buch­hef­ten aus dem Weg und schie­be die drän­gen­den Ge­dan­ken im­mer wie­der zur Sei­te. Ich ha­be schon ge­nug ge­schrie­ben, es ist auch schon al­les ein­mal ge­schrie­ben wor­den; den­noch: mei­ne Ge­schich­te, mei­ne ur­ei­ge­ne Ge­schich­te, ist noch nicht ge­schrie­ben. Nicht die­se Ge­schich­te.

Ein Spa­zier­gang mit mei­nem Va­ter am Ufer des Chiem­sees. Da­mals, nach dem En­de des furcht­ba­ren Krie­ges, war die lan­ge Bus­fahrt zum Chiem­see si­cher ein gro­ßer Lu­xus, aber mein Va­ter woll­te den Sonn­tag mit mir ver­brin­gen - so dach­te ich da­mals, nicht ah­nend, daß die­se wun­der­schö­nen Sonn­ta­ge in Wirk­lich­keit Be­suchs­ta­ge nach dem En­de ih­rer Be­zie­hung wa­ren. Ich je­den­falls lief, hüpf­te und tän­del­te im Son­nen­schein auf dem Ufer­weg ne­ben mei­nem Va­ter ein­her und frag­te ihm (ver­mut­lich) Lö­cher in den Bauch, wie es Kin­der eben tun.

Mein Va­ter schmun­zelt und kratzt sich am Hin­ter­kopf. So un­ge­fähr ist das, sagt er, so un­ge­fähr, aber ei­gent­lich macht die Tan­te nur ei­nen Scherz. Die Kin­der be­kom­men Pa­pa und Ma­ma, die bringt nicht der Storch. Doch, be­har­re ich ei­gen­sin­nig, sie hat’s ge­sagt! Er lacht und sagt, daß das eben die al­ten Kin­der­mär­chen sind, aber wenn du grö­ßer bist, wirst du schon al­les ver­ste­hen. Heu­te er­zäh­len sie dir halt, daß der Storch mit sei­nem lan­gen Schna­bel im Frosch­teich sto­chert, bis er zwi­schen all den Frösch­lein ein klei­nes Ba­by fin­det, dann steigt er ma­je­stä­tisch auf und bringt das Kind in sei­nem Schna­bel zur Mut­ter - und wenn er ihr das Kind in den Schoß legt, dann kann es schon mal vor­kom­men, daß er sie mit sei­nem lan­gen, spit­zen Schna­bel ein we­nig zwickt. Va­ter lacht und streicht mit sei­ner wun­der­ba­ren, war­men Hand über mei­nen Blond­schopf. Wir wer­den al­le vom Storch aus dem Teich im Tal der Frö­sche her­aus­ge­fischt, als Kin­der, und erst wenn wir die­ses Tal ver­las­sen ha­ben, sind wir er­wach­sen.

Plötz­lich schwappt ei­ne war­me Wel­le voll lie­be­vol­ler Er­in­ne­run­gen an ihn über mir zu­sam­men, krampft sich um mein Herz und läßt mei­ne Trä­nen auf­stei­gen, bleibt als häß­lich krat­zen­der Kloß in mei­nem Hals ste­cken. Wäh­rend der lan­gen ge­mein­sa­men War­te­zeit auf Mut­ters Rück­kehr brauch­te es da­mals sehr lan­ge, bis ich zu er­ah­nen be­gann, wie ih­re Lie­be starb. Was ver­stand ich schon davon, was er als Kriegs­heim­keh­rer emp­fin­den muß­te, wenn die Leu­te im Dorf mei­ne Mut­ter hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand als Sol­da­ten­lieb­chen und Fran­zo­sen­hu­re be­schimpf­ten. Was ver­stand ich schon davon, wie ver­zwei­felt sie nach mei­ner Ge­burt ge­we­sen sein muß­te, als Va­ter nach Kriegs­en­de nicht und nicht heim­kehr­te und sie ihn tot glaub­te. Was ver­stand ich schon da­mals über die dop­pel­bö­di­ge Mo­ral und die Leu­te, die sich ger­ne als keu­sche Bie­der­män­ner ga­ben, in Wahr­heit je­doch bei je­der Ge­le­gen­heit ihren Teil an Geil­heit und Sex aus­tob­ten…

Nein, sag jetzt nichts! Ich schrei­be, schrei­be mit we­hem Her­zen über die Zeit, als ich noch im Frosch­teich schwamm und der Storch mich her­aus­fisch­te, um mich ziem­lich un­sanft in den Schoß die­ser Welt fal­len zu las­sen. Es ist ei­ne selt­sa­me Mi­schung aus Sehn­sucht, Trau­er, Wut und Lust, mit der ich über mei­ne An­fän­ge im Tal der Frö­sche schrei­be.




On­kel Erich



Ich kann mich beim bes­ten Wil­len nicht er­in­nern, wann und wie mei­ne kind­li­che Se­xu­a­li­tät er­wach­te. Oder viel­leicht doch; da war die Sa­che mit On­kel Erich. Vor­aus­schi­cken muß ich, daß ich mich heu­te kaum noch zu­rück­er­in­ne­re, denn ich war et­wa 6, viel­leicht schon 7.

Va­ter hat­te die Ar­beit am Hof auf­ge­ben und sich als Last­wa­gen­fah­rer ver­din­gen müs­sen, er war oft wo­chen­lang un­ter­wegs. Mut­ter war mit mir — wie Va­ter manch­mal scherz­te — „im Tal der Frö­sche“ al­lein. Ei­nes Ta­ges war plötz­lich On­kel Erich da; of­fen­sicht­lich ein Kriegs­in­va­li­de, der ne­ben sei­nem stei­fen Bein und dem leer her­ab­bau­meln­den Hemds­är­mel auch et­was selt­sam im Kopf war und nie re­de­te. Mut­ter nahm den völ­lig aus­ge­hun­ger­ten und schreck­lich ab­ge­ma­ger­ten On­kel auf, ob­wohl wir selbst sehr spar­sam sein muß­ten. Er war kein wirk­li­cher On­kel, aber wir nann­ten ihn al­le so.

Er saß tag­ein tag­aus im Ge­rä­te­schup­pen hin­ter dem gro­ßen Holz­stoß und starr­te auf das Feld hin­aus. Wenn das Es­sen ge­rich­tet war, schick­te mich Mut­ter, ihn zu ru­fen, und ich lief jauch­zend los, um ihn dann an der noch vor­han­de­nen Hand her­vor­zu­zer­ren und när­risch hüp­fend und tän­delnd zur Kü­che zu brin­gen. Ich glau­be, da­mals fehl­te mir Va­ter sehr.

Wenn ich so zu ihm los­rann­te, hör­te sein Ge­sum­me und das ge­heim­nis­vol­le Nes­teln auf, und nie wur­de mei­ne Neu­gier ge­stillt, was er denn da her­um­nes­tel­te. Von Tag zu Tag wur­de ich neu­gie­ri­ger, was On­kel Erich vor­mit­tags und nach­mit­tags tat; denn im­mer, wenn ich nä­her­kam, sah er lä­chelnd aufs Feld hin­aus und tat nichts, bis ich ei­nes Ta­ges die Idee hat­te, mich durch den Kel­ler, die Furcht tap­fer ver­bei­ßend, an ihn her­an­zu­schlei­chen. So kam ich zu dem letz­ten Kel­ler­fens­ter­chen, durch das ich hin­auf­se­hen konn­te. On­kel Erich saß ru­hig da, hat­te sei­ne Hand vor­ne in die Ho­se ge­steckt und spiel­te mit sei­nem Zip­fel.

Ja, mit sei­nem Zip­fel, denn ich hat­te bei An­di, dem Nach­bar­bu­ben, ge­se­hen, daß Bu­ben statt des Schlitz­chens so ein klei­nes, bau­meln­des Zip­ferl ha­ben. Und der stand nun bei On­kel Erich aus dem Ho­sen­schlitz her­aus und er spiel­te da­mit, rieb es lang­sam hin und her und das war ei­gent­lich schon al­les. Ich troll­te mich wie­der und be­kam dann wie­der Zwei­fel, ob denn das schon al­les sei. Ich ver­brach­te nun je­de freie Mi­nu­te da­mit, mich ans Kel­ler­fens­ter her­an­zu­schlei­chen und ihn zu beo­b­ach­ten, aber al­les was ich sah, war lan­ge, lan­ge nichts und dann ein biß­chen Zip­fel­spie­len und dann wie­der nichts. 

Neu­gie­rig, wie ich war, woll­te ich aber al­les noch ge­nau­er se­hen. Al­so klet­ter­te ich ei­nes Ta­ges ganz, ganz vor­sich­tig auf den Holz­stoß, der un­ter dem Kel­ler­fens­ter war, und war­te­te ge­spannt aufs Zip­fel­spiel. Nun konn­te ich viel ge­nau­er se­hen, daß On­kel Erich den Zip­fel mit der Hand fest um­klam­mer­te und lang­sam auf und ab rieb. Ich sah, wie was klei­nes Ro­tes an der vor­de­ren Spit­ze auf und ab tanz­te, zwi­schen On­kel Erichs Fin­gern. Ich reck­te mich hö­her, um es noch ge­nau­er zu se­hen und trat da­bei ein paar Holz­schei­te los.

On­kel Erich hielt in­ne, ließ das Zip­ferl in die Ho­se glei­ten und sah mir di­rekt in die Au­gen. Ich war starr vor Schreck und woll­te schon los­heu­len, da lä­chel­te er sehr freund­lich und schüt­tel­te be­ru­hi­gend den Kopf, ich sol­le doch nicht wei­nen. Ich kuckte ihn mit gro­ßen Au­gen an, und auf ein­mal wink­te er mir, ich sol­le doch zu ihm kom­men. Nach ei­ni­gem Zö­gern über­zeug­te mich sein harm­lo­ses Lä­cheln, und ich klet­ter­te durchs Kel­ler­fens­ter hin­aus. Ich setz­te mich ne­ben ihn und wir sa­hen ge­mein­sam aufs Feld hin­aus.

Das ging ei­ni­ge Ta­ge so, ich be­gann es ein­tö­nig und lang­wei­lig zu fin­den. Ei­nes Ta­ges muß­te ich nun drin­gend pin­keln und ging zum Ho­lun­der­busch, hock­te mich hin und ließ es lau­fen. Ich blick­te in die Run­de und sah, wie On­kel Erich sei­ne Ho­se auf­knöpf­te und den Zip­fel zu rei­ben be­gann, wäh­rend er mir beim Pin­keln zu­sah. Als ich fer­tig war, stand ich auf und war un­sch­lüs­sig; doch On­kel Erich wink­te mir, ich sol­le zu ihm kom­men. Dann hieß er mich auf das Tisch­chen klet­tern und be­deu­te­te mir, ich sol­le mich dort hin­ho­cken. Als ich be­griff, folg­te ich arg­los und hock­te nun vor ihm, wäh­rend er mir un­ter den Rock guck­te und mein Schlitz­chen an­starr­te; im Som­mer tru­gen wir Mäd­chen auf dem Land ja nur sel­ten Unter­hös­chen. Er guck­te und guck­te und be­kam ei­nen ganz ro­ten Kopf, erst jetzt fiel mir auf, wie hell sei­ne blon­den Haa­re und Au­gen­brau­en wa­ren. Ich hat­te ein biß­chen Angst und ge­nier­te mich, aber er flüs­ter­te, ich sol­le kei­ne Angst ha­ben und dann hat­te ich auch kei­ne mehr; im Ge­gen­teil, ich be­kam ein ganz span­nen­des Ge­fühl.  Und wäh­rend er zwi­schen mei­nen ge­spreiz­ten Bei­nen aufs Schlitz­chen sah, zog er rasch sein Zip­fel­chen her­aus und rieb dar­an, auf und ab, bis ein paar wei­ße, kleb­ri­ge Tröpf­chen her­aus­s­pritz­ten.

Da­nach ver­stau­te er das Zip­fel­chen wie­der und wir kuckten wie­der aufs Feld und schwie­gen, denn On­kel Erich woll­te prak­tisch nie re­den. Das star­ke, bren­nen­de Herz­klop­fen war im­mer stär­ker als mei­ne Angst, ihm mein klei­nes Schlitz­chen zu zei­gen. Herz­klop­fend hock­te ich vor ihm, weil es ihm ge­fiel, auf mein Schlitz­chen zu schau­en, und so ver­gin­gen die Ta­ge mit dem im­mer glei­chen Ri­tu­al; lan­ge aufs Feld schau­en, aufs Tisch­chen ho­cken und ihn auf’s Schlitz­chen schau­en las­sen, dann Zip­fel her­aus­ho­len, rei­ben und ein paar Tröpf­chen sprit­zen, dann wie­der aufs Feld schau­en. Ver­mut­lich wä­re das bis zum En­de des Som­mers ge­gan­gen, hät­te uns Mut­ter nicht ei­nes Ta­ges über­rascht.

Als sie, mit ei­nem Tuch die nas­sen Hän­de tro­cken­rei­bend, durch den Ge­rä­te­schup­pen auf uns zu­kam, mich mit ge­spreiz­ten Bein­chen auf dem Tisch ho­cken sah, vor mir den zip­fel­rei­ben­den ar­men On­kel Erich, da kreisch­te sie laut auf und hieb ihm mit dem Hand­tuch mehr­mals über den Kopf, riß mich vom Tisch und zerr­te mich un­ter irr­sin­ni­gem Ge­ze­ter und Ge­jam­mer in die Kü­che. Ich ver­stand nichts, au­ßer daß ich ein ar­mes, ver­führ­tes Mäd­chen sei und wie schlimm die­ser Erich sei und daß Va­ter die­se schreck­li­che Schan­de nicht er­tra­gen wür­de. Bei all ihrem Ge­ze­ter und Weh­kla­gen be­gann ich nun auch zu heu­len und zu schluch­zen, denn ich glaub­te da­mals ih­re Dro­hun­gen aufs Wort, sie wür­de “die­sem Erich das Zip­ferl ab­schnei­den”. Mut­ter nahm mich, im­mer noch schluch­zend und wei­nend, mit zur Nach­ba­rin, wo ich im lee­ren Schlaf­zim­mer ein­ge­sperrt wur­de und die bei­den Frau­en im Wohn­zim­mer schimp­fen und ze­tern hör­te. Ich hör­te er­neut lau­tes Ge­schrei, als Herr Mo­ser, der Nach­bar, nach Hau­se kam und nun eben­falls laut pol­ter­te und schimpf­te.

Wie es dann wei­ter­ging, dar­an er­in­ne­re ich mich nicht mehr, nur, daß On­kel Erich auf ein­mal fort war und nie mehr wie­der­kam.




Die Ka­bun­ke






Im Som­mer kam An­drea aus Ber­lin zu un­se­ren Nach­barn, um Ur­laub zu ma­chen. Sie war Halb­wai­se und leb­te bei ih­rer Stief­mut­ter, Frau Ka­bun­ke; Herr Ka­bun­ke je­doch war in Ber­lin ge­blie­ben.  Frau Ka­bun­ke - sie war ver­mut­lich Mit­te Drei­ßig - war nach An­dre­as Wor­ten ei­ne “janz flot­te Groß­stadt­schwal­be” (was im­mer das sein moch­te) und hat­te sich ihren Va­ter, ei­nen ver­mö­gen­den Wit­wer, ge­an­gelt - ich nick­te mit Ken­ner­blick, ver­stand je­doch kein Wort. An­drea war schon fast 14 und da­mit zwei Jah­re äl­ter als ich, et­was pum­me­lig und hat­te schon ein biß­chen Bu­sen. Ge­nau­er ge­sagt hat­te sie schon ziem­lich deut­li­che Run­dun­gen und trug sie stolz vor sich her. Sie wuß­te al­les, konn­te al­les und trau­te sich al­les. Wenn ich sa­ge: al­les, dann mei­ne ich al­les. Ihr Stief­bru­der Kar­li war klein und stäm­mig, ob­wohl er bei­na­he schon 15 war.

Ich muß heu­te noch lä­cheln, wenn ich an die ers­ten Ta­ge den­ke: wie wir wie der Wir­bel­wind un­ter­wegs wa­ren, Krach und Lärm für zehn mach­ten und al­ler­lei harm­lo­sen Un­fug trie­ben. Na­tür­lich woll­te An­drea in al­les ein­ge­weiht wer­den, al­le ge­hei­men Plät­ze ken­nen­ler­nen und über­all ih­re Na­se rein­ste­cken. Kar­li trot­te manch­mal brav hin­ter uns her, meis­tens aber war er bei den an­de­ren Dorf­bu­ben und ließ uns zwei Wei­bers­leut al­lein.

Als ich ihr den Bach zeig­te und al­le Ver­ste­cke dort und auch den Platz, wo wir uns im­mer um­klei­de­ten, ver­such­te sie mich aus­zu­quet­schen, mit wel­chen Jungs wir denn so her­um­tä­ten und wie das beim Um­klei­den oder beim Ba­den zu­gin­ge; na­iv wich ich aus und zuck­te bei den meis­ten Fra­gen hilf­los mit den Schul­tern. So ge­wann An­drea bald die Ober­hand und mein­te so bei­läu­fig, sie hät­te schon mit 11 ge­bumst („je­bumst“, hat sie ge­sagt, und ge­lo­gen war es si­cher auch, denn sie woll­te im­mer und in al­lem bes­ser sein als ich, die Zwölf­jäh­ri­ge). Als ich sie ver­ständ­nis­los an­sah, mach­te sie mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger ei­nen Kreis und fuhr mit dem an­de­ren Zei­ge­fin­ger rein und raus. Ich be­gann va­ge zu ah­nen, was sie mein­te, und sag­te, daß bei uns nur die Tie­re 
„je­bum­sen“ wür­den, ich hät­te ja schon ge­se­hen, wenn der Kei­ler die Sau be­stieg oder die Hun­de sich paar­ten. An­drea lach­te mich glatt­weg aus und be­fand, „da muß­te aber noch janz viel ler­nen, Klee­ne“. Und schon über­nahm sie die Füh­rung, mein­te, das krie­gen wir schon hin und lä­chel­te ge­heim­nis­voll vor sich hin.

Nur we­nig spä­ter zog sie mich, den Zei­ge­fin­ger ge­heim­nis­voll auf die Lip­pen le­gend, still und heim­lich die Trep­pe im Mo­ser‘schen Haus hin­auf. Im obe­ren Stock an­ge­kom­men zog sie mich in die Ab­stell­kam­mer ne­ben Frau Ka­bun­kes Zim­mer und mein­te, wir müß­ten nun still sein und war­ten. Ich war ge­spannt, was denn nun kä­me, doch An­drea tat im­mer noch ge­heim­nis­voll und sag­te nur, ich sol­le mucks­mäus­chen­still sein. Es dau­er­te Ewig­kei­ten, bis Frau Ka­bun­ke ins Zim­mer kam. Wir hör­ten sie in ihrem Zim­mer nes­teln und ra­scheln. An­drea zupf­te mich am Är­mel und deu­te­te mir, ich sol­le wie sie durch den Schlitz in der Holz­wand gu­cken. So preß­te ich mich an die Bret­ter­wand und lug­te durch den Spalt hin­durch. Da lag Frau Ka­bun­ke im Nacht­hemd auf dem Bett, fri­sier­te ih­re Haa­re und be­kuckte ihr Ge­sicht in ei­nem klei­nen Hand­spie­gel. Ich deu­te­te An­drea schul­ter­zu­ckend „na und?“, aber sie leg­te wie­der den Zei­ge­fin­ger auf die Lip­pen und deu­te­te, wir soll­ten ge­dul­dig war­ten. Al­so war­te­ten wir ei­ne Ewig­keit, es war fad und öde, doch dann hör­ten wir die Trep­pe äch­zen und knar­ren, und Sepp, der Knecht vom Mo­ser, trat in Frau Ka­bun­kes Zim­mer.

Mir kam dies re­gel­wid­rig und nicht recht vor, was hat denn ein Knecht in der Kam­mer ei­nes Som­mer­gas­tes ver­lo­ren, aber Frau Ka­bun­ke schien sich über­haupt nicht zu wun­dern, auch nicht, als der Sepp sei­ne Ho­sen­trä­ger ab­streif­te und die Ho­se vor­ne auf­knöp­fel­te. Sein Schwanz flapp­te dick und klo­big her­aus. Zu mei­ner al­ler­höchs­ten Ver­wun­de­rung leg­te sich nun der Sepp auf Frau Ka­bun­ke, nes­tel­te ein we­nig zwi­schen sei­nen und ihren Schen­keln her­um und dann wipp­te er auf ihr auf und ab, wie ein Tur­ner, der Lie­ge­stüt­ze macht. Ich sah ver­dat­tert zu An­drea, aber die deu­te­te nur 
„wei­ter­ku­cken, wei­ter­ku­cken!“ und preß­te wie­der ih­re Au­gen auf ih­re Bret­ter­wand­spal­te.

Frau Ka­bun­ke mach­te nun höchst selt­sa­me Lau­te, stöhn­te und ächz­te bei je­dem Stoß von Sepps Un­ter­leib und schien ihn zu­gleich an­zu­feu­ern. Von Sepp sah ich nur die nack­ten Arsch­ba­cken über der halb her­ab­ge­las­se­nen Ho­se auf und ab wip­pen, dann hielt er schnau­fend in­ne, schüt­tel­te sich und schnaub­te wie ein Roß. Frau Ka­bun­ke stieß ihn zur Sei­te und zog ihr Nacht­hemd wie­der zu­recht. Dann flüs­ter­te sie kurz mit ihm, Sepp zog sei­ne Ho­se wie­der hin­auf und stapf­te dann mehr oder we­ni­ger lei­se hin­aus. Als sie nun al­lein war, strich Frau Ka­bun­ke ih­rer­seits mehr­mals das Nacht­hemd wie­der glatt, dann strich sie sich ver­zückt ab­wech­selnd bei­de Bu­sen und steck­te sich ei­ne Hand zwi­schen die Bei­ne. Nach ei­ni­ger Zeit des Bu­sen­strei­chelns ru­ckel­te sie mit der an­de­ren Hand hef­tig zwi­schen ihren Bei­nen, roll­te sich hin und her und leg­te sich seuf­zend schla­fen. Schla­fen, am hel­lich­ten Tag!

Still war es ge­wor­den, ich sah zu An­drea und sie sah mich er­war­tungs­voll an. Ich ver­stand im­mer noch nichts und zuck­te mit den Schul­tern. An­drea zog mich nun hin­aus, wir schli­chen lei­se wie die Kat­zen aus dem Haus und lie­fen zu un­se­rem Tratsch­platz auf dem Dach­bo­den un­se­res Hau­ses. An­drea frag­te, ob ich nun al­les ge­se­hen ha­be? Ich nick­te ziem­lich un­si­cher, bis sie nun her­aus­platz­te, die Ka­bun­ke (sie sag­te im­mer Ka­bun­ke, nie Mut­ter oder Stief­mut­ter) sei doch ge­ra­de vom Sepp 
„je­bumst“ wor­den. Ich frag­te, das Auf und Ab, wo der Sepp ei­nen nack­ten Arsch hat­te, das? An­drea be­jah­te und setz­te nach: „und dann hat sich die Ol­le Ka­bun­ke noch ei­nen run­ter­je­wichst!“ Nun war ich völ­lig ir­ri­tiert und sie muß­te mir al­les ge­nau er­klä­ren: daß der Sepp manch­mal nach­mit­tags zur Ka­bun­ke hin­auf­schleicht, daß er dann sei­nen Schwanz her­aus­holt und in der Ka­bun­ke ihr Schlitz­chen rein­steckt. Das Auf und Ab, ja, das ist das „Bum­sen“, das sel­be, was die Tie­re auch tun, aber der Sepp macht es wie die Men­schen von vor­ne, nicht wie die Hun­de von hin­ten, setz­te sie grin­send nach. Und dann wür­de er mit sei­ner Nu­del in die Ka­bun­ke rein­sprit­zen (ei­ne va­ge Er­in­ne­rung an On­kel Erich wird plötz­lich in mir wach), und dann ist er fer­tig, der Sepp, mit dem Bum­sen. 

Ich sag­te, nun hät­te ich’s ka­piert, mehr oder we­ni­ger, aber was die „Ol­le run­ter­je­wichst“ ha­be, das ver­stün­de ich nicht. An­drea schau­te mich ver­dutzt an und frag­te, 
„ja, wichst Du denn nie?“ und ich ant­wor­te­te fei­ge, nein, das ken­ne ich nicht. Da lach­te sie auf und mein­te, das ha­ben wir gleich und zog ih­re Un­ter­ho­se rasch aus und sag­te, ich müs­se mich auch aus­zie­hen. Wäh­rend ich mei­ne Un­ter­ho­se lang­sam und zö­gernd aus­zog, lehn­te sich An­drea nach hin­ten und spreiz­te die Bei­ne, so daß ich ih­re spär­li­chen dunk­len Scham­haa­re und die Scham­lip­pen se­hen konn­te. Sie mein­te, ich müs­se ihr nun al­les nach­ma­chen, al­so lehn­te ich mich auch zu­rück und spreiz­te die Bei­ne. An­drea be­feuch­te­te nun ihren Zei­ge­fin­ger mit der Zun­ge und leg­te ihn auf die Scham­lip­pen, zog sie mit der an­de­ren Hand ein biß­chen aus­ein­an­der und ru­ckel­te mit dem nas­sen Fin­ger auf dem Schlitz­chen hin und her. Ich ge­nier­te mich zu­nächst und mach­te es ihr halb­her­zig nach, aber ich war sehr vor­sich­tig und drück­te nur leicht, denn ich wuß­te von mei­nen heim­li­chen nächt­li­chen Spie­le­rei­en, daß ich dann so ein wahn­sin­ni­ges Pi­pi­be­dürf­nis be­kam, wenn ich das Schlitz­chen zu fest und zu lan­ge rieb.

An­drea rieb und ru­ckel­te mit ihrem Fin­ger hin und her, dann zuck­te sie leicht zu­sam­men und hör­te ab­rupt auf. Mit ver­schwitz­tem Ge­sicht frag­te sie mich, ob es mir auch schon kom­men wür­de, aber ich schüt­tel­te den Kopf und hör­te auch auf. Da beug­te sie sich her­über und be­gann, mei­nen Schlitz zu rei­ben. Ich war ver­dutzt, sah an mei­nem Kör­per hin­un­ter auf An­dre­as Hand, die zwi­schen mei­nen Bei­nen hin und her­fuhr, fühl­te ein sanf­tes Zie­hen und Bren­nen, dann das Pi­pi­ge­fühl und mit ei­nem­mal durch­zuck­te es mich wie ein Blitz. Ich wand mich un­ter ih­rer Lieb­ko­sung und spür­te, wie sich mein Be­cken sto­ßend und zu­ckend ih­rer Hand ent­ge­gen­schob, wäh­rend sich mei­ne Bei­ne krampf­ar­tig zu­sam­men­schlos­sen.

An­drea ließ von mir ab und blieb ei­ne Zeit­lang still. Dann sag­te sie, das wä­re das Wich­sen und das hät­te die Ka­bun­ke nach dem Bum­sen ge­macht, als der Sepp ge­gan­gen war. Ich fühl­te mich matt und weich zu­gleich, emp­fand ei­ne tie­fe Stil­le in mir und war von all die­sen neu­en Din­gen mit­ge­nom­men. Ich fand, daß Frau Ka­bun­kes Er­fin­dung ir­gend­wie ganz toll war.

Ab nun kon­zen­trier­te sich An­drea dar­auf, mich in all die­sen Din­gen zu un­ter­rich­ten. Nur mehr sel­ten feg­ten wir durchs Haus oder den Gar­ten, blie­ben all den üb­li­chen Or­ten fern und ver­kro­chen uns stän­dig auf un­se­rem Dach­bo­den, wo wir un­ge­stört un­se­re Spiel­chen spie­len konn­ten. An­drea ließ mich im­mer wie­der ih­re Schei­de be­füh­len, zeig­te mir, wo der Kitz­ler ge­nau war und wie er funk­ti­o­nier­te, wenn man sach­te dar­auf blies oder es mit ei­nem feuch­ten Fin­ger sanft strei­chel­te und er sich lei­se klop­fend ver­steif­te. Ich muß­te ih­re Scham­lip­pen be­füh­len, ei­nen Fin­ger in ih­re Schei­de ste­cken und ihr be­rich­ten, was ich da fühl­te. Auch strei­chel­ten wir ge­gen­sei­tig un­se­re Bu­sen, wenn­gleich mei­ner noch fast nicht da war, trotz­dem fühl­te ich ein hef­ti­ges Zie­hen und Bren­nen im Un­ter­leib, wenn An­drea mei­ne Brust­war­zen be­feuch­te­te oder an ih­nen zog und zupf­te.

Ich ließ mir im­mer öf­ter von ihr er­zäh­len, wie das mit dem Bum­sen sei und manch­mal zo­gen wir uns bei­de ganz nackt aus und dann leg­te sich die Ei­ne auf die An­de­re und wir bums­ten ein we­nig, aber ich fühl­te nichts Be­son­de­res da­bei. Wenn wir uns da­bei akro­ba­tisch ge­grätscht Schei­de an Schei­de rie­ben und ver­such­ten, die Kitz­ler ge­gen­ein­an­der zu rei­ben, dann ge­ri­e­ten wir schon in hef­ti­ge Wal­lun­gen, die sich nur lös­ten, wenn wir da­nach so­fort fest wichs­ten. Wir stei­ger­ten uns von Tag zu Tag und wichs­ten ge­mein­sam wie die Wil­den, oft auch um die Wet­te, wer schnel­ler und öf­ter konn­te. In den Pau­sen quatsch­ten wir stän­dig über die Ka­bun­ke 
oder den Sepp und das Bum­sen, bis wir wie­der Lust aufs Wich­sen be­ka­men. 

Na­tür­lich wichs­ten wir auch still und heim­lich, wenn wir Sepp und die Ka­bun­ke beim Bum­sen beo­b­ach­te­ten. An­drea kann­te ja die Ge­wohn­hei­ten der Ka­bun­ke ziem­lich ge­nau, so daß wir sie nicht nur beim nach­mit­täg­li­chen Bum­sen mit dem Sepp und beim an­schlie­ßen­den Wich­sen be­spit­zel­ten. Die Ka­bun­ke wichs­te näm­lich je­den Nach­mit­tag, auch wenn der Sepp kei­ne Zeit zum Bum­sen hat­te, bis sie ein­schlief.

Daß un­se­re Bur­schen mit­ein­an­der auch wichs­ten, er­zähl­te mir An­drea an je­nem denk­wür­di­gen Tag, als sie be­schloß, ei­ne Ban­de zu grün­den.



An­drea


Na­tür­lich hat­te ich An­drea nichts von mei­nen heim­li­chen Spie­le­rei­en er­zählt, ich schäm­te mich viel zu sehr, ihr al­les zu er­zäh­len. 

Nach­dem On­kel Erich ver­schwun­den war, fühl­te ich mich aus­ge­sto­ßen, emp­fand mich als mie­ses, un­dank­ba­res Kind und fühl­te mich von den an­de­ren ge­mie­den wie ei­ne Aus­sät­zi­ge. Ich krümm­te mich in mei­nem Bett zu­sam­men, ku­schel­te mich an mich und hielt mich zit­ternd fest. Wenn mich nie­mand mehr lieb hat­te, dann lieb­te ich mich we­nigs­tens selbst. Ich nahm mei­nen al­ten Bä­ren, drück­te ihn ganz lieb und um­schloß sei­nen Kör­per mit mei­nen Schen­keln, spür­te das krat­zi­ge Fell. Kratz nicht so, klei­ner Bär, sag­te ich zu ihm und schütz­te mei­nen Spalt mit ei­ner Hand vor sei­nem Ge­krat­ze. Wie im­mer, gab mir die Hand­flä­che ein woh­li­ges, war­mes Ge­fühl. Ich rieb ein biß­chen an die­sem nas­sen Spalt her­um, bis ich ein­schlief. Von nun an lieb­te ich es, mich abends bis zum Ein­schla­fen zu strei­cheln.

Ging ich an­fäng­lich noch je­den Mor­gen hin­über in Mut­ters Schlaf­zim­mer, so än­der­te sich das, denn Mut­ter woll­te mich nur mehr am Sonn­tag­mor­gen zu sich las­sen, du bist ja schon ein gro­ßes Mäd­chen! Al­so lag ich in mei­nem Bett, war lei­se bei mei­nen Spie­le­rei­en und lausch­te auf Mut­ters Ge­räu­sche durch die dün­ne Wand. Ja, manch­mal hör­te ich sie äch­zen oder schnau­fen und woll­te in­stink­tiv zu ihr, aber ich wuß­te, daß sie es nicht woll­te und blieb ein­sam lie­gen. So tas­te­te ich mit mei­ner Hand an mei­ne Spal­te und strei­chel­te sie, zart und sanft, bis ich fast ins Bett ma­chen muß­te. Dann hör­te ich für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke auf, bis das Pi­pi­ge­fühl nach­ließ, dann strei­chel­te ich mich wie­der.

An­drea hat­te mich aus­ge­lacht, als ich ihr un­se­re Ver­si­on von Va­ters lan­gen Rei­sen er­zähl­te. “Quatsch”, sag­te sie mit Ken­ner­blick, “dein Ol­ler is durch­je­brannt!” Ge­dul­dig er­klär­te sie mir, daß Va­ter ab­ge­hau­en, al­so weg­ge­gan­gen war und nicht mehr wie­der­kom­men wür­de. Ich stritt mich mit ihr, aber selt­sa­mer­wei­se be­hielt sie recht. Ein­mal, als wir ge­ra­de von der Ka­bun­ke wie­der zu un­se­rem Dach­bo­den­ver­steck zu­rück­gin­gen, sag­te sie, der Sepp gin­ge ja auch zu mei­ner Mut­ter, aber ich heul­te bloß und glaub­te es nicht. Ob­wohl es stimm­te.

Ein­mal, nach­mit­tags, hör­te ich den Sepp lei­se und vor­sich­tig in Mut­ters Schlaf­zim­mer schlei­chen. Mit klop­fen­dem Her­zen leg­te ich mich in mein Bett und deck­te mich zu, zog die De­cke über den Kopf und woll­te nichts hö­ren. Aber ich hör­te sie, hör­te sein Schnau­fen und spä­ter, als der Sepp wie­der weg­ge­gan­gen war, hör­te ich sie noch­mals keu­chen und stöh­nen. Ich er­in­ne­re mich, daß ich beim ers­ten Mal ei­nen hef­ti­gen Stich im Her­zen spür­te, daß ich spür­te, wie Mut­ter mich ver­ri­et, Va­ter ver­ri­et. Und der Sepp, der war zwar stumm und dumm, aber der ver­ri­et mich auch, ir­gend­wie. Ich haß­te sie, haß­te sie bei­de, weil sie mich ver­ri­e­ten. Spä­ter ge­wöhn­te ich mich an sei­ne sel­te­nen Be­su­che und lag be­schämt un­ter der De­cke, hör­te das Bett un­ter sei­nem Sto­ßen äch­zen und hielt mei­ne Hand be­schüt­zend auf mein Schlitz­chen ge­drückt, bis es zu En­de war. Wenn er dann ge­gan­gen war und Mut­ter noch ächz­te und seufz­te, rieb ich mich auch ein biß­chen und woll­te sie ganz, ganz lieb­ha­ben, denn sie war mei­ne Mut­ter. Frü­her hat­te ich  nichts aus ihrem Schlaf­zim­mer ge­hört, nun hör­te ich den Sepp oder sie; ich wuß­te nicht, ob es mir nur nicht auf­ge­fal­len war oder ob sich tat­säch­lich et­was im Ver­hal­ten mei­ner Mut­ter ge­än­dert hat­te.

Je­weils am Sonn­tag­mor­gen streif­te ich mir das lan­ge Nacht­hemd über und schlich in ihr Schlaf­zim­mer, wie frü­her in Kind­heits­ta­gen, leg­te mich ne­ben sie un­ter die war­me De­cke und ku­schel­te mich ganz eng an sie. Sie schlief meist nur leicht und lä­chel­te lieb, wenn ich kam, dann schlie­fen wir ein. Nein, ich wür­de sie nie­mals ver­ra­ten, das fühl­te ich und sag­te es An­drea auch; ich wür­de nie zu­gu­cken, wenn der Sepp bei ihr war. An­drea schnief­te schnip­pisch, ich wä­re ei­ne Zi­cke, ei­ne ganz dum­me Zi­cke, aber sie ließ mich in Ru­he. 

Aber nun hat­te sich al­les ver­än­dert. An­drea hat­te mir al­les ge­zeigt, hat­te mei­ne sanf­ten, zag­haf­ten Strei­chel­spie­le nach dem Zu­bett­ge­hen in hef­ti­ges, ziel­ge­rich­te­tes Ma­stur­bie­ren ge­wan­delt. Ich wuß­te nun, daß das Pi­pi­ge­fühl nur der An­fang vom En­de war, al­so mach­te ich vor­sich­tig wei­ter, bis ich die selt­sam drän­gen­de Er­re­gung emp­fand, die mich bei­na­he al­les an­de­re ver­ges­sen ließ. Ich preß­te die Lip­pen auf­ein­an­der und hielt den Atem an, denn jen­seits der pa­pier­dün­nen Bret­ter­wand schlief mei­ne Mut­ter; sie soll­te nichts hö­ren, soll­te nicht wis­sen, was ihr klei­nes Mäd­chen da trieb. Hielt da­bei die Luft an, hielt es nicht mehr aus und rieb ganz schnell, bis ich hef­ti­ge Er­lö­sung fand und lei­se ge­preßt keuch­te, wenn ich zu er­sti­cken droh­te, aber ich wuß­te, daß die­ses Keu­chen mich ver­ri­et, denn ich kann­te die­ses ver­rä­te­rische Ge­räusch des ge­preß­ten Aus­at­mens, das ich manch­mal durch die Wand hör­te. Meist schlief ich da­nach so­fort ein.

Die Be­su­che vom Sepp wur­den sel­te­ner, nicht nur, weil er mit der Ka­bun­ke ge­nug zu tun hat­te, son­dern auch, weil mei­ne Mut­ter ei­ne Halb­tags­ar­beit in der Stadt an­ge­nom­men hat­te und nur spätabends heim­kam. So ver­brach­te ich die meis­te Zeit mit An­drea in mei­nem Zim­mer, wir gin­gen nur mehr sel­ten auf den Dach­bo­den. Die Ka­bun­ke zu be­lau­schen wur­de lang­sam fad, wir such­ten nach Neu­em. Ich hat­te ir­gend­wann zu An­drea ge­sagt, daß ich ei­nen Schwanz se­hen wol­le, ganz ge­nau, wie er halt sei, denn ge­se­hen hat­ten wir ja nichts ge­nau­es, wenn wir dem Sepp bei der Ka­bun­ke zu­sa­hen. 
Ei­nes Ta­ges brach­te sie Kar­li mit, ihren Stief­bru­der, mit dem sie an­geb­lich schon ge­bumst hat­te. 
Ich war ver­le­gen, ob­wohl der Kar­li ei­gent­lich recht ein­fäl­tig war. Aber ich war ver­le­gen, denn An­drea war lei­se in mein Zim­mer ge­schli­chen, hat­te Kar­li an der Hand hin­ter sich her­ge­zo­gen und hat­te sich gleich auf mein Bett ge­setzt. Kar­li stand ne­ben dem Bett und sah er­war­tungs­voll zu ihr, denn sie zog ihr Kleid und die Un­ter­ho­se aus und warf sie acht­los ne­ben das Bett. Dann sag­te sie zu mir, ich müs­se das auch. Nach kur­z­em Zö­gern sah ich an ihren gie­ri­gen und stren­gen Au­gen, daß kei­ne Aus­flüch­te hel­fen wür­den, al­so zog ich mich mit hoch­ro­tem Ge­sicht nackt aus und ver­kroch mich hin­ter An­drea.

“Ich zeig’s dir, wie es geht”, sag­te An­drea und be­gann Kar­lis Ho­sen­tür auf­zu­knöp­fen. Kar­li schnauf­te und faß­te mit der Hand nach vorn, be­tas­te­te An­dre­as Un­ter­leib und ver­such­te, ei­nen Fin­ger in ih­re Spal­te zu ste­cken. An­drea hat­te in­zwi­schen sei­ne Ho­se ge­öff­net und zog Kar­li’s Schwanz lang­sam her­aus. Ich kau­er­te halb hin­ter ihr und sah fas­zi­niert zu.

Kar­li hat­te nach lan­gem Fum­meln end­lich ei­nen Fin­ger in An­dre­as Spalt ge­steckt und grins­te. Sie hielt den Schwanz mit ei­ner Hand und flüs­ter­te über die Schul­ter zu mir: 

“Schau, wie er jetzt wächst!” und tat­säch­lich, der Schwanz be­gann zu schwel­len, wur­de lang und dick. An­drea zog kurz am Schaft und vor­ne, aus der Spit­ze, kam hell­rot glän­zend die Ei­chel her­aus. Ich sah sie mir ge­nau an, das hat­te ich doch schon ge­se­hen - ah, bei On­kel Erich! Nur war Kar­lis Schwanz min­des­tens dop­pelt so groß wie der vom On­kel Erich.

Nach­dem An­drea den Schwanz hin und her ge­wen­det hat­te und die Haut ein paar­mal vor und zu­rück­ge­scho­ben hat­te, flüs­ter­te sie: “Jetzt wer­de ich ihn wich­sen!”, was Kar­li mit ei­nem woh­li­gen Grun­zen quit­tier­te. An­drea schob nun ih­re Hand schnell auf dem Schaft hin und her, Kar­li ver­dreh­te sei­ne Au­gen und auf ein­mal spritz­te es ruck­ar­tig aus sei­ner Ei­chel. Ei­ni­ge Sprit­zer tra­fen An­drea’s Hand, die rest­li­chen tropf­ten auf den Bo­den. An­drea putz­te die Sprit­zer mit der Hand weg, so gut es ging.

“Und?” frag­te sie und sah mir in die Au­gen. Ich nick­te und sah auf Kar­lis Schwanz, der wie ei­ne mü­de Wurst her­un­ter­hing. An­drea griff nach ei­ni­ger Zeit wie­der nach sei­nem Schwanz und mein­te, der Kar­li kön­ne das öf­ters, mehr­mals hin­ter­ein­an­der. Kar­li nick­te selbst­zu­frie­den und grunz­te zu An­drea: “Kann ich?”, dann griff er auf mei­nen Schen­kel, küm­mer­te sich nicht dar­um, daß ich zu­rück­zuck­te und be­tas­te­te neu­gie­rig mei­nen Schlitz, be­fum­mel­te mei­ne Schei­de und den Kitz­ler. “Ooch, die ist noch viel zu klein!” sag­te er ent­täuscht und frag­te An­drea: “Kann ich jetzt?” Mit ei­nem Seuf­zer lehn­te sie sich ge­gen mich und nick­te er­ge­ben.  “Aber sei vor­sich­tig!” mahn­te sie und öff­ne­te ih­re Schen­kel. Kar­li nahm sei­nen Schwanz in die Hand und rieb ein biß­chen. Tat­säch­lich, er wur­de wie­der steif und furcht­bar groß. Nun lenk­te er ihn und stach da­mit schnell und rück­sichts­los in An­dre­as Spal­te.

SSie stieß hef­tig die Luft aus und ich fühl­te, wie sie sich an mei­ner Schul­ter ver­krampf­te. Ich blick­te über An­dre­as Schul­ter an ihrem Kör­per ent­lang nach un­ten und sah das Wun­der des Bum­sens: Kar­lis Schwanz ver­schwand tief in ihrem Spalt, um gleich dar­auf wie­der naß­glän­zend her­aus­ge­zo­gen zu wer­den. Naß und dick kam er her­aus, An­dre­as Spal­te hielt ihn wie mit ei­nem Frosch­maul um­klam­mert. An­drea keuch­te hef­ti­ger und um­klam­mer­te mit ihren Scham­lip­pen sei­nen Schwanz so fest, daß Kar­li hef­tig schnau­ben muß­te. Das ging ei­ne Wei­le lang so wei­ter, aber als er wild rein und raus zu ram­meln be­gann, rich­te­te sie sich auf und stieß ihn ängst­lich von sich, weil sein Sa­men be­reits her­aus­s­pritz­te. 
Kar­li er­wach­te wie aus ei­nem tie­fen Traum und blick­te sie an, wie ein dum­mes Schaf, das mit nas­sem, her­un­ter­bau­meln­dem Schwanz da­steht. An­drea schüt­tel­te bloß den Kopf und mur­mel­te er­bost, daß er nicht hin­ein­sprit­zen dür­fe, er nick­te er­ge­ben und seufz­te, dann wichs­te er im Ste­hen has­tig wei­ter, warf den Kopf in den Na­cken und rieb wie be­ses­sen wei­ter, ob­wohl nur mehr ver­ein­zel­te Trop­fen aus sei­ner Ei­chel spritz­ten; ich ver­stand plötz­lich ganz ge­nau, was On­kel Erich da­mals ge­macht hat­te. Kar­li rieb und rieb mit ver­zerr­tem Ge­sicht wei­ter, bis nichts mehr kam. Dann ver­stau­te er sei­nen nas­sen Schwen­gel wort­los in der Ho­se und ging hin­aus, oh­ne uns noch ein­mal an­zu­se­hen.

An­drea sah mich tri­um­phie­rend an. “Na, has­te nicht ge­glaubt, daß ich mit ihm bum­se, was?” frag­te sie her­aus­for­dernd und nick­te, wie zur ei­ge­nen Be­stä­ti­gung. 
“Er will im­mer nur fest ram­meln und rein­sprit­zen, aber ich will nicht schwan­ger wer­den!” sag­te An­drea und setz­te nach: “aber es macht mich im­mer furcht­bar geil, wenn er mich bumst!”, dann lehn­te sie sich zu­rück und mach­te es ganz schnell mit ihrem Fin­ger.  Das mit dem Schwan­ger­wer­den ver­stand ich nicht, denn der Kar­li hat­te ja hin­ein­ges­pritzt, aber wir spra­chen nicht mehr dar­über. Erst viel spä­ter mach­te sie ei­ne Be­mer­kung, daß man schon die Re­gel ha­ben muß, um schwan­ger wer­den zu kön­nen - aber das ist ja bei dir nicht der Fall, setz­te sie von oben her­ab nach. Dies war das ers­te Mal, daß mich An­drea beim Bum­sen mit Kar­li zu­se­hen ließ, aber nun muß­te ich ihr wohl oder übel glau­ben. 

Von jetzt an, wenn ich abends im Bett lag und ver­träumt mit mei­nem Kitz­ler spiel­te, sah ich im­mer wie­der Kar­lis Schwanz sprit­zend oder bum­send vor mir, emp­fand woh­li­ge Wär­me und sehn­süch­tig zie­hen­de Er­re­gung, die mich bis zum Hö­he­punkt nicht mehr ver­ließ.



Die Ban­de


An­drea platz­te mit der Idee, ei­ne Ban­de zu grün­den, her­aus, als wir ge­ra­de keu­chend ei­ne Pau­se mach­ten und sie mein­te, daß heut­zu­ta­ge al­le ei­ne Ban­de hät­ten, so wie die Tom-Sa­wyer-Ban­de oder die Huckle­ber­ry-Finn-Ban­de. Ich war ehr­fürch­tig er­staunt, was An­drea al­les wuß­te, vor al­lem auch, weil sie von der Ban­de ei­ne ganz kla­re Vor­stel­lung hat­te. Sie wä­re na­tür­lich die Ban­den­che­fin, ich ihr Ad­ju­tant und die Nach­bars­bu­ben Phi­lipp und An­di so­wie ihr Stief­bru­der Kar­li die Ban­den­mit­glie­der. Sie mal­te sich aus, wie wir ei­ne ei­ge­ne Ge­heim­schrift ent­wi­ckeln müß­ten, da­mit die Er­wach­se­nen un­se­re ge­hei­men Kas­si­ber nicht ent­sch­lüs­seln könn­ten, wir bräuch­ten ge­hei­me Ze­re­mo­ni­en und Ri­tu­a­le, ein Strafre­gis­ter mit den herr­lichs­ten Tor­tu­ren für even­tu­el­le Sün­der, die ge­gen den ge­hei­men Ko­dex ver­stie­ßen. Viel­leicht spiel­te auch das ei­ne Rol­le, daß An­dre­as Fe­ri­en nur mehr ei­nein­halb Wo­chen dau­er­ten.

Ban­de, Ad­ju­tant, Ko­dex, Ge­heim­schrift, Kas­si­ber: mei­ne Phan­ta­sie be­gann eben­falls Pur­zel­bäu­me zu schla­gen. Sie müs­sen mit uns spie­len und sich mit uns an ge­hei­men Or­ten tref­fen, sag­te ich, und An­drea sag­te: sie wer­den un­se­re Skla­ven sein! Ich be­trach­te­te mei­ne tol­le Freun­din von der Sei­te, als sie hin­zu­füg­te: und wir wer­den groß­ar­ti­ge Spie­le spie­len, auch Bum­sen, Wich­sen und so… Mei­ne Be­den­ken zer­streu­te sie, in­dem sie mir er­zähl­te, daß sie schon mit Kar­li und An­di, dem 12-jäh­ri­gen Nach­bars­sohn, ge­mein­sam ge­wichst ha­be; die zwei tä­ten’s üb­ri­gens im­mer mit­ein­an­der, ver­ri­et sie mir mit ver­schwö­re­risch ge­senk­ter Stim­me, wäh­rend ich sie un­gläu­big an­starr­te - zwei Bu­ben, mit­ein­an­der? - Ich muß­te dar­auf nicht lan­ge war­ten, am kom­men­den Tag war’s dann so weit.

An­drea und ich ent­wi­ckel­ten nun ei­ne ge­ra­de­zu hek­ti­sche Ge­schäf­tig­keit, die Ban­de zu or­ga­ni­sie­ren. Na­tür­lich wa­ren die Bur­schen nur mit Tricks zum Mit­tun zu be­we­gen, aber An­drea ver­sprach, sie in al­le Ge­heim­nis­se ein­zu­wei­hen, da konn­ten die neu­gie­ri­gen Ker­le nicht wie­der­ste­hen, zu­gleich hat­te An­drea ge­schickt den Grund­stein zu ei­ner gei­len Zeit ge­legt.

Die Ban­de tag­te nun tag­ein - tag­aus im hin­te­ren Teil des Ge­rä­te­schup­pens, den die Er­wach­se­nen kaum be­tra­ten. Da hät­ten sie näm­lich nicht schlecht ge­staunt, was wir da trie­ben. Zu­erst war na­tür­lich die fei­er­li­che Auf­nah­me und der Treue­schwur, den An­drea sich mit Kar­li aus­ge­dacht hat­te. Wir schwo­ren dies und das beim Le­ben der Mut­ter, Groß­mut­ter und was weiß ich wes­sen noch. Dann muß­te der Treue­schwur be­sie­gelt wer­den; da­für er­fand An­drea ein Ri­tu­al: wir muß­ten al­le in ein gro­ßes Mar­me­la­de­glas pis­sen, der Urin soll­te ver­rührt und dann fei­er­lich oben auf ei­nen Kas­ten ge­stellt wer­den; wer Ver­rat üben wür­de, müß­te das Mar­me­la­de­glas auf ein­mal aus­trin­ken! - Al­le wa­ren ein­ver­stan­den, aber kei­ner trau­te sich so recht, mit dem Pis­sen an­zu­fan­gen. Da zog An­drea kur­zer­hand ihren Rock hoch, hock­te sich über das Glas und ließ es lau­fen. Dann wink­te sie Phi­lipp, der nun mit hoch­ro­tem Kopf sein Zip­ferl aus der Ho­se zog und in leich­tem Bo­gen ins Glas pin­kel­te, nach ihm Kar­li und An­di. Zu­letzt kam ich an die Rei­he.

Nun war die ers­te Hemm­schwel­le über­wun­den, wir spiel­ten zwar noch den gan­zen Nach­mit­tag In­di­a­ner und Ge­heim­bund, aber An­drea steu­er­te die Spie­le lang­sam in die rich­ti­ge Rich­tung. Am nächs­ten Vor­mit­tag tra­fen wir uns zum ers­ten wirk­li­chen Ge­heim­bundtreff; rasch soll­ten al­le be­grei­fen, was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei.

An­drea er­fand ei­ne herr­li­che Süd­see­ge­schich­te, mit uns als ge­stran­de­ten Schiff­brü­chi­gen. Nach ei­ni­ger Zeit muß­ten wir uns al­le aus­zie­hen - in der Süd­see ist es be­kannt­lich sehr heiß und die Stran­dung hat­te uns die Klei­der vom Leib ge­fetzt, oder so. Ich beo­b­ach­te­te die un­ter­schied­li­chen Schwän­ze der Bu­ben, der ei­ne klein und steif, der an­de­re län­ger, aber schlaff her­un­ter­hän­gend. Nach der ers­ten Schreck­se­kun­de mach­te es mir nur mehr we­nig aus, selbst nackt zu sein und an­ge­schaut zu wer­den. Die Ge­schich­te wur­de wei­ter- und wei­ter­ge­wo­ben, dann mein­te An­drea, wir sei­en ein Ein­ge­bo­re­nen­stamm, die ein ar­mes, wei­ßes Mäd­chen (mich) ge­kid­nappt hät­ten und auf ei­nem Al­tar zu op­fern ge­däch­ten.

Mein über­rasch­ter Pro­test half nichts, ich wur­de von den Ein­ge­bo­re­nen in der Mit­te auf­ge­bahrt und lag nun nackt und furcht­sam da, mein En­de er­war­tend. An­drea war na­tür­lich die Ober­pries­te­rin, die die Geis­ter be­schwor und das ar­me We­sen, Zau­ber­for­meln mur­melnd,  be­grapsch­te und be­tas­te­te. Den Bur­schen quol­len die Au­gen bei­na­he aus den Höh­len, als die Ober­pries­te­rin an der Spal­te des Op­fers her­um­fum­mel­te und so tat, als ob. Kar­li starr­te un­ent­wegt auf mein Schlitz­chen, das von An­drea ge­zerrt, ge­zo­gen und ge­rie­ben wur­de und be­gann grin­send zu wich­sen. Es mach­te mir ein biß­chen Angst, als er plötz­lich ei­nen Schritt nä­her kam und in ei­nem wei­tem Bo­gen in mei­ne Rich­tung spritz­te. 

Nun ließ An­drea von ihrem Op­fer ab, knie­te sich ne­ben Phi­lipp auf den Bo­den und griff auf sei­nen Schwanz, hielt ihn aber ganz ru­hig. Phi­lipp mach­te kei­nen Mucks, nur sei­ne Oh­ren wur­den knall­rot. Sein stei­fer Schwanz be­gann, in An­dre­as Hand zu po­chen, wur­de noch stei­fer und aus der Spit­ze schau­te bald das ro­te Köpf­chen her­vor. Phi­lipp schien wie vom Don­ner ge­rührt und ließ wi­der­stands­los zu, daß sie sei­nen Schwanz leicht rieb. Erst vor­sich­tig, dann zog sie die Vor­haut im­mer ener­gi­scher über die ro­te Spit­ze zu­rück. Auf ein­mal zuck­te Phi­lipp zu­sam­men, und aus sei­nem Schwanz spritz­te es in klei­nen Stöß­chen her­aus: al­le schau­ten ge­spannt zu, wäh­rend An­drea mit dem Rei­ben auf­hör­te und es auf den Bo­den sprit­zen ließ.

Phi­lipp schloß pein­lich be­rührt die Schen­kel und ver­deck­te mit ei­ner Hand den er­schlaf­fen­den Schwanz. An­drea er­zähl­te aber ih­re Süd­see­ge­schich­te wei­ter und sag­te zu Phi­lipp, nun müs­se er’s ihr ma­chen. Phi­lipp sah ver­ständ­nis­los drein, wor­auf An­drea sich nun zu­rück­lehn­te und ih­re Schen­kel öff­ne­te. Al­le sa­hen auf ihr Schlitz­chen, das sie be­reit­wil­lig her­zeig­te. Dann strich sie wie zu­fäl­lig mit der Hand dar­über, hin und her; dann be­gann sie, zu ma­stur­bie­ren. Sie for­der­te mich auf, mit­zu­tun, und nach kur­z­em Zö­gern tat ich halb­her­zig mit. Wäh­rend wir mit ge­spreiz­ten Bei­nen auf dem Bo­den sa­ßen und wichs­ten, sa­hen uns die Bu­ben mit hoch­ro­ten Köp­fen zu; ich sah, wie ei­ner nach dem an­de­ren wie­der ei­nen Stei­fen be­kam. An­drea schau­spie­ler­te ganz or­dent­lich und be­gann zu zu­cken, spreiz­te the­a­tra­lisch die Schen­kel und tat, als ob sie ei­nen weiß-gott-was­fürei­nen Or­gas­mus hät­te, ooch und aach, ob­wohl sie gar kei­nen hat­te; ich hör­te mit mei­nem lust­lo­sen Rei­ben auf.

Nach ei­ner Pau­se mein­te An­drea zu Kar­li und An­di, sie soll­ten sich auch rei­ben; doch sie zö­ger­ten. Sie pack­te An­di’s Schwanz und rieb ihn schnell, doch der woll­te und woll­te nicht sprit­zen, ob­wohl An­drea nun schon sehr lan­ge und recht fest ge­rie­ben hat­te. Da sag­te Kar­li, daß der An­di so nicht kön­ne und es lie­ber “von hin­ten” hät­te und dann auch gut sprit­zen wür­de. An­drea blick­te lan­ge zu ihrem Stief­bru­der Kar­li und dach­te an­ge­strengt nach, dann nick­te sie und sag­te: “na gut!” Of­fen­bar war es für sie nicht neu, als sich nun An­di mit ge­grätsch­ten Bei­nen hin­knie­te, nach vor­ne beug­te und Kar­li sei­nen Schwanz in An­di’s Po­po schob.

Ich war im ers­ten Mo­ment völ­lig ver­blüfft. Dach­te an Seppl und die Ka­bun­ke. Ja, was macht er denn? - Kar­li be­gann, vor­sich­tig An­di zu bum­sen, dann wur­de er im­mer schnel­ler und wil­der, wäh­rend ich ne­ben An­di kau­er­te und zu­sah, wie sein klei­ner Schwanz an­schwoll und im Takt von Kar­lis Bum­sen zu po­chen schien. Ich fand es er­re­gend, wie sein Beu­tel und der Schwanz im Gleich­takt wipp­ten, wie aus An­dys Ei­chel ei­ni­ge Tröpf­chen an lan­gen Fä­den her­aus­tropf­ten. Kar­li lach­te auf, als er mich dort kau­ern und stau­nen sah, hob An­dy bei den Hüf­ten ein we­nig hoch und bums­te ihn wild wei­ter. Mit ei­nem Mal be­gann An­dys klei­ner, spit­zer Schwanz von selbst zu sprit­zen, spritz­te im glei­chen Takt, wie er von Kar­li ge­bumst wur­de. Kar­li stieß und stieß wei­ter zu, auf ein­mal zog er sei­nen Schwanz aus An­di Po­po und spritz­te ein­mal hef­tig in die Luft, dann rieb er so lan­ge, bis er nicht mehr konn­te. An­di ver­kroch sich in die Ecke und sah kei­nen mehr von uns an, an­schei­nend war es ihm doch ir­gend­wie pein­lich.

So ver­gin­gen die letz­ten Fe­ri­en­ta­ge, wir spiel­ten na­tür­lich im­mer wie­der die­ses Spiel, wenn­gleich die Bur­schen nicht so oft woll­ten wie wir. Al­les in al­lem ha­ben wir die­sen Süd­see­zau­ber ein paar­mal ver­an­stal­tet, wo­bei An­drea im­mer wie­der Va­ri­a­ti­o­nen er­sann. Ein­mal ging ihr Her­um­spie­len am ar­men Op­fer in Ernst über und die Ober­pries­te­rin rieb mei­nen Kitz­ler, bis ich ei­nen star­ken Or­gas­mus be­kam, was mich beim ers­ten Mal ziem­lich pein­lich be­rühr­te. Nach ei­ni­ger Zeit wur­de dies je­doch zu ei­nem Ri­tu­al, und wenn es der Ober­pries­te­rin ein­fiel, dann hiel­ten mich die Bu­ben an den Ar­men und Bei­nen fest, bis sie mich ein zwei­tes Mal ma­stur­biert hat­te. Nach ei­ni­gen Ta­gen emp­fand ich es gar nicht mehr als pein­lich, wenn sie mir al­le neu­gie­rig beim Or­gas­men zu­sa­hen. Über­haupt wur­de das Sich-vor-den-an­de­ren-Pro­du­zie­ren und das Zu­se­hen für al­le Ban­den­mit­glie­der von Tag zu Tag wich­ti­ger.

An­drea war ja rich­tig­ge­hend in Phi­lipp ver­schos­sen, der aber nicht oft woll­te oder konn­te. Ein­mal - und nur die­ses ei­ne Mal - durf­te Phi­lipp sie ein biß­chen bum­sen, nur ganz kurz und schnell, durf­te vor­sich­tig sei­ne Ei­chel zwi­schen ih­re Scham­lip­pen ste­cken und lang­sam hin und her­fah­ren. Das mach­te er ei­ne Zeit­lang, dann zog An­drea ihn sach­te zu sich, da­mit er tie­fer hin­ein­kom­me. Nun ge­trau­te er sich, den Schwanz halb hin­ein­zu­ste­cken und wie­der bis zur Ei­chel her­aus­zu­zie­hen, aber er trau­te sich erst nach ei­ni­gem Zö­gern so tief hin­ein wie da­mals der Kar­li. An­drea ge­noß es sicht­lich, daß Phi­lipp nun fes­ter bums­te, paß­te aber dies­mal wohl nicht gut auf, denn ich hat­te schon längst am Pul­sie­ren sei­nes Schwan­zes ge­merkt, daß er in sie hin­ein­spritz­te. Fas­zi­niert beo­b­ach­te­te ich, wie sich sein Sack im­mer wie­der zu­sam­men­zog und der Schwanz ruck­ar­tig in sie hin­ein­pump­te. Als er fer­tig war, rich­te­te sich An­drea ent­setzt und mit hoch­ro­tem Kopf auf, dann hock­te sie sich ge­spreizt auf den Bo­den, um den Schleim aus sich her­aus­quel­len zu las­sen.  

Kar­li wichs­te am liebs­ten schon zu An­fang des Spiels, ei­nes Spiels, dem An­drea bald fes­te For­men und ei­nen fes­ten Ab­lauf ver­lieh. Breit­bei­nig stell­te er sich vor An­drea oder mich, starr­te auf un­se­re Scham und ver­such­te, uns an­zu­sprit­zen. An­drea hat­te mich in­zwi­schen auf­ge­klärt, daß das völ­lig un­ge­fähr­lich sei, wenn der Sa­men drau­ßen blie­be, al­so hat­ten wir nichts da­ge­gen, wenn er uns an­spritz­te. Mit sat­tem Klat­schen lan­de­te sein Sa­men auf ei­nem Bein oder ei­nem Bauch, auch wenn ich an­fangs noch zu­sam­men­zuck­te. An­drea lach­te nur, wenn er vor lau­ter Gier in die Knie ging und sei­nen Sa­men ge­zielt auf ih­re Scham zu sprit­zen ver­such­te. Sie sta­chel­te ihn dann ge­ra­de­zu auf, in­dem sie mit den Fin­gern ih­re Spal­te ein we­nig spreiz­te, wäh­rend er hek­tisch und gie­rig rei­bend al­les dar­auf­spritz­te. Es sei nur au­ßen, sag­te sie grin­send, davon wer­de man nicht schwan­ger. Trotz­dem ließ ich ihn nicht so nah an mich her­an. 

Feig­ling, sag­te An­drea zu mir und ließ das nächs­te Mal Kar­li noch nä­her her­an, bis sei­ne Ei­chel beim Rei­ben ih­re Scham be­rühr­te und die wei­ße Sah­ne di­rekt auf ih­re Scham­lip­pen spritz­te. Die nächs­te Stei­ge­rung war, daß sie ihn wie zu­vor mit ihrem Fin­ger­spiel auf­reg­te, aber dann, selbst geil ge­wor­den, ihren Kitz­ler ma­stur­bier­te, wäh­rend sei­ne Ei­chel auf ihren Scham­lip­pen wild tanz­te. So ona­nier­ten sie bei­de schnell und dicht an­ein­an­der ge­drängt. Ich sah es ihren Au­gen an, daß sie ihren Hö­he­punkt hat­te, denn nur ei­nen Au­gen­blick spä­ter zuck­ten ih­re Schen­kel un­kon­trol­liert, zuck­te ihr gan­zer Kör­per, wäh­rend Kar­li hef­tig wich­send sei­ne Ei­chel zwi­schen ih­re Scham­lip­pen preß­te. Aber als er tief ein­drang und zu sprit­zen be­gann, griff sie nach un­ten und dräng­te ihn zu­rück, so daß sein rest­li­cher Sa­men über­all­hin ver­spritz­te. Sie war im­mer sehr är­ger­lich, wenn er hin­ein­spritz­te. Trotz­dem lief es fast im­mer dar­auf hin­aus, daß sie Kar­li oder Phi­lipp er ab­dräng­te, wenn sie schon spritz­ten.

Im Lau­fe der Zeit wur­de auch Phi­lipp mu­ti­ger und ver­such­te es nun Kar­li nach­zu­ma­chen, im­mer­hin war er der Äl­te­re. Wäh­rend Kar­li noch mit An­drea be­schäf­tigt war, drück­te er mich sanft nach hin­ten und knie­te sich zwi­schen mei­ne Bei­ne, spreiz­te sie leicht mit der Hand. Es sah ko­misch aus, wie er auf mei­ne un­be­haar­te Schei­de starr­te und da­bei be­däch­tig sei­nen Schwanz rieb. Aber er war rück­sichts­vol­ler als Kar­li und ver­such­te, nur auf mei­nen Bauch oder auf den Ober­schen­kel zu sprit­zen. Meist sank er aber schon vor dem Or­gas­mus er­schöpft nach vorn und ließ den Sa­men auf mich sprit­zen. Beim Ab­sprit­zen preß­te er die Ei­chel in den Spalt zwi­schen mei­ne Scham­lip­pen, wo ich es sprit­zen und po­chen spür­te. 

Spä­ter muß­te ich mei­ne Schen­kel fest zu­sam­men­drü­cken, denn sei­ne Ei­chel dräng­te sich wild ge­gen mein Schlitz­chen, bohr­te sich fest zwi­schen den Scham­lip­pen ge­gen mei­ne Schei­de, wenn er hef­tig zu­ckend spritz­te. Meist paß­te ich gut auf, daß al­les drau­ßen blieb. Ein­mal gab ich nach, denn ich hat­te ein un­deut­lich schö­nes Glücks­ge­fühl, als er mich bedräng­te, ge­noß es, daß er sich zwi­schen mei­ne Scham­lip­pen drän­gel­te und sei­nen war­men Sa­men ge­gen mein Jung­fern­häut­chen spritz­te, aber durch­ste­chen ließ ich ihn nicht, denn ich hat­te viel zu viel Angst, von so ei­nem di­cken Schwanz wie Phi­lipps oder gar Kar­lis rich­tig ge­bumst zu wer­den. 

Wenn Phi­lipp mit An­drea ona­nier­te und Kar­li vor mir, dann zog ich mich im­mer wei­ter zu­rück, je nä­her er kam. Manch­mal be­tas­te­te mich Kar­li mit gie­ri­gen Fin­gern, wäh­rend er heiß und naß über mei­nen Bauch oder die Schen­kel spritz­te. Manch­mal konn­te ich ihm aber nicht wei­ter aus­wei­chen und muß­te wi­der­wil­lig er­dul­den, daß er mit wil­dem Grun­zen trotz mei­ner zu­sam­men­ge­preß­ten Schen­kel al­les auf mein Schlitz­chen klatsch­te oder mit schä­bi­gem Grin­sen den di­cken, sprit­zen­den Schwanz zwi­schen die Scham­lip­pen preß­te. Ein­mal tas­te­te er nach mei­nen Scham­lip­pen, spreiz­te sie mit den Fin­gern und woll­te ab­sicht­lich hin­ein­sprit­zen, da sprang ich auf und ver­steck­te mich hin­ter An­drea.

An­di saß meist ne­ben uns und war­te­te ge­duckt und klein­laut, bis er an die Rei­he kam. Er hielt sei­nen Schwanz in der Hand und sah uns zu. Wenn er geil wur­de, rieb er manch­mal und spritz­te ein biß­chen, aber eher sel­ten. Spä­ter, wenn Kar­li sich re­ge­ne­riert hat­te, nahm er sich An­di vor, der nur dar­auf ge­war­tet hat­te, daß Kar­li ihn be­stieg. An­drea, Phi­lipp und ich sa­hen atem­los geil zu, wenn Kar­li ihn ziem­lich fest bums­te. Es schien An­di viel Spaß zu ma­chen und ich be­wun­der­te je­des­mal das Wun­der, wenn sein klei­ner Schwanz ganz von selbst zu­ckend und spu­ckend ab­spritz­te, wäh­rend Kar­li ihn hef­tig wei­ters­tieß. Ich war fas­zi­niert davon und kau­er­te je­des­mal, wenn An­di ge­bumst wur­de, ne­ben ih­nen und kuckte zu, konn­te mei­nen Blick nicht von An­dis schma­lem, klei­nen Schwanz ab­wen­den. An­di ge­nier­te sich nun nicht mehr so wie beim ers­ten Mal und lä­chel­te scheu, wenn ich ne­ben ihm kau­er­te und mir das Sprit­zen ganz ge­nau be­sah. 

Aber das wa­ren schon un­se­re letz­ten Er­leb­nis­se, denn wir muß­ten Ab­schied neh­men von un­se­ren Ber­li­nern.



An­di


Nach der Ab­rei­se der Ber­li­ner wur­de es sehr still; Phi­lipp ging wie­der in die Kreiss­tadt zur Schu­le, und ich traf mich mit An­di vor­erst nur sel­ten, denn oh­ne An­drea trau­ten wir uns nicht so­fort, un­se­re Ge­heim­bundtref­fen so rich­tig wie­der auf­le­ben zu las­sen. Meist lag ich abends im Bett und rieb mich lei­se, zö­ger­te den Hö­he­punkt so lan­ge es ging hin­aus und lausch­te manch­mal er­schau­dernd den lei­sen Ge­räu­schen, die aus dem Ne­ben­zim­mer ka­men. Ich lag im Fins­tern, und wäh­rend mein Fin­ger sanft den Kitz­ler rieb oder die Spal­te mas­sier­te, stei­ger­te ich mich in mei­ne Phan­ta­si­en, ließ Kar­li oder Phi­lipp mit An­drea bum­sen, ver­wan­del­te mich in sie und ge­noß den Hö­he­punkt. All­mäh­lich ver­la­ger­ten sich mei­ne Phan­ta­si­en wie­der auf An­di, der von Kar­li ge­bumst wur­de und da­bei hef­tig spritz­te. Ich hielt da­bei manch­mal die Luft so lan­ge an, bis ich – be­reits dem Er­sti­cken na­he – den Or­gas­mus spür­te. Aber bei al­ler Er­re­gung tat ich al­les, um un­hör­bar lei­se zu sein; mei­ne Mut­ter soll­te ja nichts davon mit­be­kom­men.

Sie hat­te wie­der den gan­zen Tag Dienst, und nach ei­ni­ger Zeit lud ich An­di ein, mich wie­der in mei­nem sturm­frei­en Zim­mer zu be­su­chen, denn wir woll­ten ja bei­de die Spie­le­rei­en fort­set­zen. Beim ers­ten Mal sa­ßen wir ziem­lich ver­le­gen auf dem Bett und schwie­gen, bis ihm et­was Lus­ti­ges von ei­nem Banden­tref­fen ein­fiel, dann lach­ten wir bei­de und das Eis war ge­bro­chen.

Oh­ne vor­her dar­über nach­zu­den­ken frag­te ich An­di flüs­ternd, ob ich ihn (er wuß­te gleich, wen ich da­mit mein­te) mal in die Hand neh­men kön­ne. Er wur­de erst et­was ver­le­gen, dann aber nick­te er und zog sei­ne Ho­se her­un­ter. Sein Schwanz war zu­nächst ganz win­zig­klein und zu­sam­men­ge­schrum­pelt. An­di mur­mel­te ver­le­gen, daß er ein we­nig klein sei, aber das kä­me noch. „Soll ich mich aus­zie­hen?“ flüs­ter­te ich, und er nick­te. Lang­sam zog ich mich aus und setz­te mich ge­grätscht ne­ben ihn, ließ ihn al­les se­hen. Sein Schwanz be­gann ganz lang­sam zu wach­sen, wäh­rend er auf mein Schlitz­chen guck­te.

Nach ei­ner Wei­le des Schwei­gens tas­te­te ich vor­sich­tig hin, es fühl­te sich weich und sei­dig an, ob­wohl es steif war. Wie bei ei­nem klei­nen Tier fühl­te ich un­ter der Haut das Pul­sie­ren sei­nes Her­zens. Ganz vor­sich­tig zog ich die Vor­haut zu­rück, ließ die Ei­chel her­aus­schau­en. Sie war spitz und lang, vorn be­fand sich ein klei­nes Löch­lein in ei­ner Ker­be. Als ich es zu be­tas­ten an­fing, zuck­te An­di kurz zu­sam­men und flüs­ter­te, das tä­te ihm weh. Ich ließ so­fort los und war­te­te ab. Nach ei­ner Wei­le be­rühr­te ich wie­der den Schwanz und schau­te ihn an: 
„Kann ich?“ An­di nick­te und lehn­te sich zu­rück, lehn­te den Kopf ge­gen die Wand und schob das Be­cken nach vorn, sein Schwanz stand nun rich­tig­ge­hend vor.

Ich um­faß­te den Schaft, wie ich es bei Kar­li ge­se­hen hat­te und be­gann, die Haut vor- und zu­rück­zu­schie­ben. „Du mußt fes­ter tun!“ flüs­ter­te An­di mit ge­schlos­se­nen Au­gen, und ich ge­horch­te. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten be­gann er zu zu­cken, aber mei­ne Hand war schon to­tal mü­de. Mit al­ler­letz­ter Kraft zog und schob ich wei­ter, drück­te den Schwanz fes­ter, als er „Fes­ter!“ be­fahl. Ob­wohl er ei­nen klei­nen, dün­nen Schwanz hat­te, war er doch recht fest ge­wor­den. Es dau­er­te noch sehr lan­ge, und ich dach­te schon, mir fie­le die Hand ab, da ver­steif­te er sich, sein Schwanz bäum­te sich auf und ver­spritz­te ein biß­chen Sa­men über sei­ne Schen­kel und mei­nen Un­ter­arm. Ich hat­te es ge­schafft. Glü­ck­lich ku­schel­te ich mich an An­di, der schnau­fend und keu­chend da­lag und vor sich hin­lä­chel­te.     

Nun tra­fen wir uns öf­ter. An­di mach­te es doch lie­ber selbst, denn ich war zu lang­sam und zu schwach, das merk­te ich bald. Er tat es am liebs­ten, in­dem er sich selbst ei­nen Fin­ger in den Po­po steck­te und so lan­ge hin und her bums­te, bis der steif ge­wor­de­ne Schwanz poch­te und zuck­te; dann wichs­te er kurz und schnell und ließ al­les her­aus­sprit­zen. 

Er mach­te aber von An­fang an klar, daß er es noch lie­ber hat­te, wenn ich mit dem Fin­ger ihn in den Po­po bums­te. An­fäng­lich trau­te ich mich nicht, denn ich hat­te noch nie­mals zu­vor je­man­dem ei­nen Fin­ger in den Po ge­steckt. Doch er flüs­ter­te, ich sol­le es tie­fer und tie­fer hin­ein­ste­cken und ihn ganz fest bum­sen. Wenn er noch nicht mü­de war, dann rich­te­te sich sein Schwanz po­chend und zu­ckend auf, An­di flüs­ter­te, ich sol­le noch fes­ter ma­chen, und dann spritz­te sein Schwanz, ganz von selbst, was mich je­des­mal aufs Neue fas­zi­nier­te. Manch­mal, wenn er schon mü­de vom ers­ten Ab­sprit­zen oder wenn er schon sehr er­regt war und ihm mein Tem­po zu lang­sam war, bums­te er mit sei­nem Po wild und un­ge­dul­dig ge­gen mei­nen Fin­ger, rieb kurz sei­nen Schwanz und ließ es so­fort sprit­zen. Meist aber über­ließ er sich mir völ­lig, nach­dem ich ge­lernt hat­te, ihn gleich­zei­tig mit ei­nem Fin­ger in den Po zu bum­sen und sei­nen Schwanz schnell und fest zu rei­ben. Ich fand es im­mer wahn­sin­nig geil, wie es aus der ro­ten Spit­ze in mei­ne Hand spritz­te; be­trach­te­te den wei­ßen Saft ganz ge­nau, ver­rieb es lang­sam zwi­schen den Fin­ger­kup­pen. 

Er faß­te mich an­fäng­lich nicht an, sah im­mer nur ver­stoh­len auf mein Schlitz­chen und ich war ein­fach zu feig, um mich be­rüh­ren, wenn er da­bei war – hier fehl­te das be­schüt­zen­de Ele­ment der Ban­de. Erst nach vie­len Tref­fen trau­te ich mich ein­mal, mich ver­stoh­len zu strei­cheln, als er ein­ge­döst war. Wir la­gen er­mat­tet da, er dös­te seit ei­ni­gen Mi­nu­ten und ich hielt mit mei­nen kleb­ri­gen Fin­gern sei­nen kleb­ri­gen, wei­chen Schwanz. Lag still ne­ben ihm und sah ver­son­nen auf sei­ne Ei­chel, träum­te von mehr und dann kroch die Hit­ze in mei­ne Brust, mei­nen Bauch und mei­ne Hand ver­stoh­len zu mei­nem Schlitz­chen. Sein Sprit­zen hat­te mich auf­ge­geilt, ich rieb mich ganz lei­se und fühl­te sei­nen Schwanz, spür­te ihn zu­gleich mit mei­ner auf­stei­gen­den Geil­heit fes­ter wer­den. Die Hit­ze wall­te in mir hoch, es war mir mit ei­nem Mal völ­lig egal, daß An­di wach ge­wor­den war und mir zu­schau­te, wäh­rend ich ma­stur­bier­te. An­di grins­te schief, als ich mich im Hö­he­punkt ver­krampf­te und auf der Sei­te zu­sam­men­roll­te. 

Ich rieb mei­nen Kitz­ler meist ver­stoh­len und laut­los, wenn er ein­ge­döst war. Ich konn­te nie ge­nau­so frei­mü­tig wie er vor mir ma­stur­bie­ren, son­dern tat es im­mer nur heim­lich. Ein­mal ver­such­te er, mich zu ma­stur­bie­ren, ver­schaff­te mir aber nicht mehr als ein biß­chen Er­re­gung, aber ich ge­noß es trotz­dem sehr, mich zu­rück­zu­leh­nen und es mir ganz pas­siv ma­chen zu las­sen. Da­nach war ich sehr ge­löst und hei­ter. 

Wenn er nicht da war, wichs­te ich oft den gan­zen Nach­mit­tag über, mach­te klei­ne Er­ho­lungs­pau­sen, um dann wie­der los­zu­le­gen. In die­ser Zeit hat­te ich vie­le Or­gas­men an ei­nem Nach­mit­tag und konn­te ein­fach nicht ge­nug krie­gen. Ich ent­wi­ckel­te ver­schie­de­ne Tech­ni­ken, rieb manch­mal nur den Kitz­ler, manch­mal reiz­te ich mei­nen Po­po mit der an­de­ren Hand wie An­di, und im­mer wie­der die Brust­war­zen. Manch­mal spiel­te ich mit dem Schei­den­ein­gang, mach­te klei­ne Bums­be­we­gun­gen mit ei­nem Fin­ger und stell­te mir vor, es wä­re ein Mann. Ich war ja schon fast 13 und wild ent­schlos­sen, mit ei­nem Bur­schen zu schla­fen. Ich woll­te nicht die letz­te Jung­frau im Dorf sein.

Ei­nes Ta­ges konn­te ich nicht an­ders und sag­te zu An­di, daß ich mit ihm bum­sen wol­le. Er war völ­lig über­rascht und ir­gend­wie ver­ängs­tigt. Er ha­be noch nie, er wis­se nicht wie, er sei doch erst… Ich un­ter­brach sein Ge­stam­mel und frag­te flüs­ternd, ob er mein Freund sei oder nicht. Er nick­te und ver­stumm­te. Ich sah ihn lan­ge an, dann zog ich mein Som­mer­kleid, un­ter dem ich nichts an­hat­te, schnell aus und leg­te mich aufs Bett. An­di zog sich auch aus, lang­sam und um­ständ­lich, dann sah er mir ver­le­gen in die Au­gen und schwieg.

Es war ganz ei­gen­ar­tig, so eng und ganz nackt ne­ben ihm zu lie­gen; es war ganz an­ders als ne­ben der Mut­ter am Sonn­tag­mor­gen oder mit An­drea am Dach­bo­den, wo wir un­se­re Bums­ver­su­che an­ge­stellt hat­ten. Der klei­ne, dür­re An­di und sein klei­ner Schwab­bel­schwanz la­gen ne­ben mir, bei­de et­was ver­ängs­tigt und doch lieb­te ich sie bei­de. Wir schwitz­ten, wohl nicht nur we­gen der Som­mer­hit­ze, denn wir wuß­ten bei­de nicht, wie wir es an­fan­gen soll­ten. Mit ei­nem Mal lacht der An­di lei­se auf und flüs­tert mir ins Ohr: „Schau, er will ein­fach nicht!“

Tat­säch­lich, sein Klei­ner hat­te sich noch mehr zu­rück­ge­zo­gen. Ver­dammt, dach­te ich, das kann er mir doch nicht an­tun! Mein ers­ter zor­ni­ger Re­flex er­schreck­te An­di, ich sah in sei­ne Au­gen, die an ein to­tal ver­ängs­tig­tes Reh er­in­ner­ten. Ich ver­zieh ihm so­fort und um­arm­te ihn, mur­mel­te in sein Ohr, es sei okay, er sol­le ru­hig sein. Nach ei­ner Wei­le des Zu­war­tens sag­te ich zu ihm, wir soll­ten es so wie im­mer ma­chen. Er nick­te.

Wie schon so oft zu­vor be­gann er, sei­nen Schwanz lang­sam zu rei­ben, „fest zu ma­chen“, wie er es nann­te. Er stieß mit dem Be­cken un­ge­dul­dig vor, als der Schwanz fes­ter ge­wor­den war; nun kam ich an die Rei­he, ich leck­te mei­nen Zei­ge­fin­ger ab und steck­te ihn lang­sam und vor­sich­tig in sei­nen Po. Dann bums­te ich ihn mit dem Fin­ger, wäh­rend er sei­nen Schwanz rieb. Ich sah, daß er schön lang und fest ge­wor­den war; nun zog ich mei­nen Fin­ger aus sei­nem Arsch und leg­te mich auf den Rü­cken. „Komm, bums mit mir!“ flüs­ter­te ich. Auf­ge­regt und wie in die Fal­le ge­tappt stock­te An­di und sah mich er­staunt an. Sah mich be­reit da­lie­gen, sah auf sei­nen „fest­ge­mach­ten“ Schwanz und sah dann wie­der in mei­ne Au­gen. Komm, dach­te ich sehn­süch­tig, komm! Ja, so war es rich­tig, er war jetzt so weit, ganz geil und steif, wie er im­mer vor dem Sprit­zen geil und steif war und jetzt konn­te er si­cher auch mit mir Bum­sen.

Wie­der hat­te An­di die­sen Reh­blick be­kom­men, doch er roll­te sich ge­hor­sam her­um und knie­te sich zwi­schen mei­ne Schen­kel. Sein klei­ner, schma­ler Schwanz war schon zum Bers­ten ge­spannt, rot und for­dernd sah vor­ne die Ei­chel her­aus. Mein Herz klopf­te wie ra­send, denn ich hat­te Angst vor dem, was ich mir gleich­zei­tig so sehr wünsch­te und spür­te, wie sich Angst, Lust und Neu­gier ver­misch­ten; mei­ne Scham wur­de da­bei warm, wun­der­bar warm. Ich hat­te es mir im­mer wie­der vor­ge­stellt, und mei­ne Feig­heit über­wand ich im­mer mit der Vor­stel­lung, daß An­dis Schwanz ja viel dün­ner und klei­ner sei als der von Kar­li oder Phi­lipp oder gar dem grob­schläch­ti­gen Seppl mit sei­nem di­cken, rie­si­gen Knüp­pel. Wenn ich mich je­mals trau­te, dann nur mit An­di.

Um­ständ­lich knie­te er da und über­leg­te lan­ge, dann führ­te sei­ne Hand den stei­fen Schwanz zu mei­nem Spalt. Ich wer­de die­se ers­te Be­rüh­rung nie ver­ges­sen, die zart und vor­sich­tig tas­ten­de Haut, die mei­ne Haut be­rühr­te und mich er­schau­ern ließ. Sei­ne Ei­chel stieß auf Wi­der­stand, trau­te sich nicht zwi­schen die Scham­lip­pen. „Es geht nicht!“ klag­te An­di. Ich schüt­tel­te den Kopf und flüs­ter­te fast un­hör­bar: „Komm, so komm doch!“ An­di schob ihn lang­sam vor­wärts, der schma­le, spit­ze Ge­sel­le fand doch sei­nen Weg und glitt ganz lang­sam, wie in Zeit­lu­pe, ein klei­nes Stück hin­ein. An­di rich­te­te sich schnau­fend auf sei­nen Kni­en wie­der auf und er­starr­te mit­ten  im  Hin­ein­glei­ten.

Das hat­te ich nicht er­war­tet. Ich sah ihn an, sah, wie er die Au­gen schloß und reg­los ver­harr­te. Ich hob mei­nen Kopf und sah ihn an, dann glitt mein Blick  lang­sam an sei­nem ma­ge­ren Kör­per hin­un­ter zu sei­nem Schwanz. Er war noch fast zur Hälf­te zu se­hen, und die Ei­chel war nicht mehr da, sein Schwanz steck­te in mir.

Er steck­te in mir.

Lang­sam drang er ein; ei­nen Au­gen­blick er­schrak ich, als das Jung­fern­häut­chen riß. Ei­ne war­me Wel­le durch­ström­te mich, als ich ihn ganz in mir fühl­te. An­di griff mit ei­ner Hand nach hin­ten, be­tas­te­te sei­nen Po­po und schob lang­sam ei­nen Fin­ger rein und raus.

Ir­gend­wie fühl­te ich ihn nicht, zu­gleich war mein Spalt von sei­ner Wär­me er­füllt, feucht und wun­der­bar an­ge­nehm pul­sie­rend. Ich konn­te se­hen, wie An­di sich an­spann­te und sein Schwanz zuck­te und pump­te, oh­ne daß er sich da­bei rühr­te. Wor­auf war­te­te er, wann be­gann er end­lich mit dem Bum­sen? Ich fühl­te die Wär­me und die Feuch­tig­keit und sah, wie er mit ge­schlos­se­nen Au­gen da knie­te und war­te­te. War­te­te auf was?
„Was ist?“ flüs­ter­te ich, Un­heil ah­nend. Es ver­ging ei­ne Ewig­keit, in der An­di wei­ter reg­los ver­harr­te und sein Schwanz pul­sier­te, wei­ter und wei­ter­pump­te. Nach die­ser Ewig­keit öff­ne­te er die Au­gen und lä­chel­te se­lig. Lang­sam sank er nach vorn, sein Schwanz glitt ganz tief und schmerz­haft wei­ter in mich ein, er leg­te den Kopf an mei­ne Schul­ter und schluchz­te laut­los.

Er­schro­cken griff ich nach sei­nem stroh­blon­den Schopf und strei­chel­te ihn. „Was ist denn, was ist?“ flüs­ter­te ich im­mer wie­der und fühl­te zu­gleich die Neu­gier mei­nes Kör­pers, mei­ner Schei­de, die sei­nen Schwanz be­gie­rig um­fing. Sein Schluch­zen leg­te sich für ei­nen Mo­ment, und er flüs­ter­te: „Es ist al­les hin­ein­ges­pritzt! Al­les!“ und dann schluchz­te er wie­der.

Ich fühl­te Pa­nik auf­stei­gen. An­di hat­te in mich hin­ein­ges­pritzt? Mein Gott, da könn­te ich ja schwan­ger wer­den! Nein, be­ru­hig­te ich mich, ich war noch viel zu jung, ich konn­te jetzt nicht schwan­ger wer­den, ich muß­te doch noch in die Schu­le, und erst dann, viel­leicht. Mit ei­nem Ruck schüt­tel­te ich An­di ab, wand mich un­ter ihm her­aus und griff an mei­nen Spalt. Tat­säch­lich, es war al­les voll von sei­nem Schleim, es tropf­te ein we­nig her­aus. Die we­ni­gen Bluts­trop­fen, die von mei­ner Jung­fern­schaft zeug­ten, beach­te­te ich in mei­ner Pa­nik nicht. Ich ging in die Ho­cke und ließ al­les aufs Lein­tuch her­aus­trop­fen, be­fahl mir selbst, mich ganz, ganz auf­zu­wei­ten und al­les her­aus­trop­fen zu las­sen. Dann wein­te ich.

Wort­los und stumm ist er dann ge­gan­gen, wir mie­den uns ei­ni­ge Ta­ge, bis er ei­nes Nach­mit­tags wie­der vor mir stand, ver­le­gen und un­si­cher, aber mit dem Trotz sei­ner gan­zen 14 Jah­re. Ob ich ihm noch bö­se sei, oder ob ich ihm ver­zei­hen kön­ne, es sei halt pas­siert, er wis­se auch nicht, wie. An­fangs starr­te ich ihn noch bo­ckig an, aber dann lach­ten wir und es war wie­der al­les in Ord­nung. In den nächs­ten Wo­chen, wenn er mich be­such­te, mach­ten wir es aber wie frü­her; das Bum­sen pro­bier­ten wir nie mehr. Wir wuß­ten ja jetzt, wie es sich an­fühl­te. 

Und An­di woll­te lie­ber selbst ge­bumst wer­den. Meist mach­te ich es ihm mit dem Fin­ger, fühl­te, wie sein Po den Fin­ger zwick­te und zwack­te, wenn er ab­spritz­te, hielt mei­ne Hand vor sei­ne Ei­chel und fing den Sa­men in der Hand­flä­che auf. Un­se­re Tref­fen wur­den sel­te­ner, meist kam An­di nur wie zu­fäl­lig vor­bei, aber ich konn­te es ihm an­se­hen, daß er es jetzt drin­gend brauch­te. Dann blieb An­di bei­na­he ganz weg, denn mei­ne Mut­ter hat­te ei­ne an­de­re Ar­beit an­ge­nom­men, die zwar noch frü­her am Mor­gen be­gann, aber da­für war sie schon am frü­hen Nach­mit­tag wie­der da­heim. An­di sah ich nur mehr sel­ten und dann nur ganz heim­lich.



The­resa



Wie­der hat­te ich nur mehr den Abend für mich, tas­te­te und rieb im Dun­keln und lausch­te mit an­ge­hal­te­nem Atem auf die Ge­räu­sche aus dem Schlaf­zim­mer. Mir schien, als wür­de mei­ne Mut­ter öf­ter äch­zen und stöh­nen als frü­her. Das Ei­ner­lei die­ser Ta­ge wur­de erst un­ter­bro­chen, als mei­ne Ku­si­ne The­resa mit ihrem Ver­lob­ten Pe­ter zu Be­such kam. Mut­ter stell­te das Feld­bett in mei­nem Zim­mer auf und mein­te schalk­haft, die bei­den sei­en doch ver­nünf­tig und wüß­ten sich zu be­neh­men, wenn sie in mei­nem Bett, das grö­ßer und brei­ter als das Feld­bett war, über­nach­te­ten? The­resa schlug züch­tig die Au­gen nie­der, und Pe­ter be­eil­te sich, mit hoch­ro­tem Ge­sicht Zu­stim­mung zu mur­meln. So schlief ich auf dem Feld­bett und war furcht­bar neu­gie­rig, nichts als neu­gie­rig.

The­resa war in den letz­ten Jah­ren im­mer wie­der da ge­we­sen, aber noch nie mit ei­nem Freund. Nun, in­zwi­schen war sie 18 oder 19 und kei­ner fand es un­schick­lich, daß sie mit ihm reis­te, sie wa­ren ja ein­an­der ver­spro­chen und so gut wie ver­lobt. Plötz­lich er­in­ner­te ich mich an die lei­sen Ge­räu­sche frü­he­rer Näch­te, wenn sie zu Be­such ge­we­sen war und sah The­resa nun mit wis­sen­de­ren Au­gen an. Sie kann­te es al­so auch. Und da­her war ich neu­gie­rig, wie das mit ihr und dem Pe­ter sei.

Zu­nächst war gar nichts. Wir lösch­ten das Licht, zo­gen uns scham­haft zur Wand ge­wandt aus und leg­ten uns schla­fen. Mi­nu­ten­lang herrsch­te völ­li­ge Stil­le. Die Som­mer­hit­ze drang durch un­se­re Po­ren und ließ uns kaum at­men. Die Mi­nu­ten zo­gen sich zu Stun­den und die Stun­den zu Ewig­kei­ten. Ich merk­te, daß ich mich nicht mehr lan­ge wach­hal­ten konn­te, fühl­te den Schlaf lang­sam kom­men und hör­te, wie mein Atem lang­sa­mer und fla­cher wur­de. 

Ganz lei­se Ge­räu­sche der bei­den weck­ten mich. Ich blieb ganz ru­hig und lausch­te mucks­mäus­chen­still. Das hel­le Mond­licht der Som­mer­nacht zau­ber­te ei­ne Feen­stim­mung in das an sich dunk­le Zim­mer. Ich sah die bei­den sich sche­men­haft be­we­gen, lang­sam und bei­na­he un­hör­bar roll­te sich Pe­ter auf The­resa un­ter der De­cke vor und zu­rück, sie nes­tel­ten und flüs­ter­ten und die gan­ze Zeit über be­weg­te er sich rhyth­misch, zag­haft lang­sam und vor­sich­tig. Ich be­tas­te­te mei­nen Kitz­ler, trau­te mich aber zu­nächst nicht, schnel­ler zu rei­ben, bis ich es nicht mehr aus­hielt und die Luft an­hielt, bis zum laut­lo­sen Or­gas­mus. 

Das wie­der­hol­te sich an­dern­tags wie­der; wie­der schlief ich bei­na­he ein und wur­de erst wie­der von ih­nen ge­weckt. Aber jetzt wa­ren sie nicht mehr so lei­se wie am Tag zu­vor und Pe­ter schlug die De­cke zu­rück, weil es ihm zu heiß wur­de. Ich sah nur sche­men­haft sei­nen Hin­tern im hel­len Mond­licht auf und ab wip­pen, hör­te ihn und The­resa keu­chen und flüs­tern. Längst hat­te ich mei­nen Kitz­ler zu rei­ben be­gon­nen und ir­gend­wann hat­te ich die zwei völ­lig ver­ges­sen, kon­zen­trier­te mich nur mehr auf mei­ne Lust und hielt wie­der die Luft an, bis sich der Hö­he­punkt hef­tig rol­lend ent­lud. Ich sah kurz zu den bei­den hin­über, die völ­lig still und ru­hig da­la­gen, dann dreh­te ich mich zur Wand und schlief ein.

Am nächs­ten Tag wa­ren die bei­den im Dorf un­ter­wegs, aber am Nach­mit­tag frag­te The­resa, ob ich nicht ein biß­chen mit ihr zum Wald hin­auf­ge­hen wol­le. Ich dach­te gar nicht mehr an ges­tern Nacht und sag­te ein­fach ja. Wir spa­zier­ten hin­auf und ich wun­der­te mich, daß The­resa nicht wuß­te, wie sie an­fan­gen soll­te, denn daß sie mit mir et­was be­spre­chen woll­te, war klar. Wir wa­ren schon recht lang un­ter­wegs, als sie zum Punkt kam. „Man hat dich ges­tern Nacht ge­hört“ sag­te sie un­ver­mit­telt und sah mich streng an. „Du warst ziem­lich laut und un­ge­niert“ setz­te sie in an­kla­gen­dem Ton nach. So­fort duck­te ich mich und fühl­te, wie ich rot wur­de. Ich schluck­te und würg­te und brach­te kei­nen Ton her­aus.

Es sei okay, mein­te The­resa, ich kön­ne ja ma­chen, was ich wol­le, aber wenn Gäs­te da sei­en, nun ja. Da müs­se man halt auf man­ches ver­zich­ten. Ob ich sie ver­stan­den ha­be?

Die Ge­dan­ken pur­zel­ten durch mei­nen Kopf wie Laub im Wind. Es war mir pein­lich, zu­gleich aber reg­te sich Wi­der­stand in mir, es paß­te mir nicht, daß sie so ein­fach die Ober­hand be­hal­ten soll­te. „Frü­her, wenn du bei uns warst, hast du’s doch auch im­mer ge­macht!“ sag­te ich trot­zig und sah ihr for­dernd in die Au­gen, die so­fort zu tan­zen be­gan­nen und wie ge­fan­ge­ne Schmet­ter­lin­ge her­um­irr­ten. Ich spür­te, daß ich rich­tig lag und woll­te es jetzt nicht so ein­fach auf sich be­ru­hen las­sen. „Und ich hab’s nur ge­tan, weil ihr so laut ge­bumst habt!“ setz­te ich nach und sah sie nun er­blei­chen.

Lan­ge sag­te sie nichts, sah nur auf die Tal hin­aus und ging zwi­schen den Bäu­men am Wald­rand hin und her. 
„Ach, du ver­stehst mich bloß falsch!“ sag­te sie barsch und schwieg wie­der. Sie kau­te auf ih­rer Un­ter­lip­pe, bö­se und ge­mein, und ich ver­stand nicht, was ich da falsch ver­stan­den ha­ben soll­te. Die Zeit ver­rann, oh­ne daß ei­ne von uns et­was sag­te.

The­resa seufz­te, so, wie sie im­mer seufzt, wenn sie gott­er­ge­ben nach­gibt oder ein­lenkt. „Es ist nur we­gen Pe­ter“ sag­te sie, und ich ver­stand nichts mehr. „Was ist mit Pe­ter?“ frag­te ich und sah sie of­fen an. Ich fühl­te, daß wir uns nicht wirk­lich bö­se wa­ren und woll­te of­fen und ehr­lich wis­sen, was sie be­drück­te. 
„Pe­ter hat sich sehr auf­ge­regt“ sag­te The­resa. „Du liegst ja di­rekt un­term Fens­ter, da hat man al­les ganz ge­nau ge­se­hen, das Mond­licht war ja sehr hell. Da ist er dann stun­den­lang wach­ge­le­gen und konn­te nicht mehr ein­schla­fen“ sag­te The­resa. Oh, jetzt ver­stand ich. Pe­ter, der Lie­be, mach­te sich Sor­gen um mich und bleibt we­gen mir die gan­ze Nacht wach. Dar­an woll­te ich nicht schuld sein und sag­te The­resa, daß es mir sehr leid tä­te und si­cher nicht mehr vor­kom­men wer­de. „Der Pe­ter ist mein Ver­lob­ter und wenn er sich auf­regt, dann kann er sich nicht auf mich kon­zen­trie­ren“ sag­te sie und auch das ver­stand ich, denn der Ver­lob­te soll sich ja auf sei­ne Ver­lob­te kon­zen­trie­ren. „Ja, gut, ich ver­spre­che es“ sag­te ich, 13 Jah­re jung und kei­ne Ah­nung von gar nichts, auch nicht von schlei­chen­der Ei­fer­sucht.

The­resa wand­te sich schon zum Ge­hen, als ich wie­der­hol­te: „Ja, ich ver­sprech’s, aber ihr dürft auch nicht mehr Bum­sen, denn das war es, das mich so sehr auf­ge­regt hat!“ be­en­de­te ich mei­nen Satz. The­resas Fuß stock­te zu­nächst, dann sah sie mich voll an. „In Ord­nung, es gilt!“ sag­te sie und streck­te mir ih­re Hand ent­ge­gen. Der Hand­schlag be­sie­gel­te un­ser Ver­spre­chen.

Am Abend gin­gen wir in ei­ner ganz selt­sa­men und un­ge­wöhn­li­chen Stim­mung zu Bett. Ich hat­te das Ge­fühl, daß wir uns wie fal­sche Schlan­gen viel zu freund­lich Gu­te Nacht wünsch­ten. Ich war ganz ver­wirrt und wünsch­te The­resa und Pe­ter auch ei­ne Gu­te Nacht, 
„und schlaf gut!“ setz­te ich noch zu Pe­ter ge­wandt hin­zu. Dann la­gen wir im Dun­keln und schwie­gen. Ver­spro­chen ist ver­spro­chen, sie bums­ten nicht und ich blieb ru­hig lie­gen.

Ich muß wohl tief ge­schla­fen ha­ben, denn mit ei­nem­mal war ich hell­wach. Das ar­me Bett knarr­te er­bärm­lich, wäh­rend die bei­den im hel­len Mond­licht ganz selbst­ver­ges­sen ih­rer Lust nach­gin­gen. Ich dach­te an un­ser Ver­spre­chen vom Nach­mit­tag und ver­such­te wie­der ein­zu­schla­fen, aber es ging nicht, so sehr ich auch woll­te. Was soll­te ich denn tun? Die bei­den ächz­ten und stöhn­ten, rhyth­misch klang es, wenn Pe­ter in The­resa ein­drang und wie­der zu­rück­fe­der­te. Die bei­den la­gen ja kaum ei­nen Me­ter von mir ent­fernt, und die­se Nä­he ließ die Er­re­gung in mei­nem Bauch hoch­krie­chen. Ver­stoh­len nä­her­te sich mei­ne Hand der Spal­te, such­te der Fin­ger den Kitz­ler. Vor­sich­tig und laut­los rieb ich, sah zu den bei­den hin­über und stei­ger­te mich lang­sam in die Er­re­gung hin­ein. Woh­li­ge Wär­me durch­flu­te­te mich, ich schob die leich­te De­cke sach­te zur Sei­te und schloß die Au­gen beim Ma­stur­bie­ren.

Nach we­ni­gen Se­kun­den war ich vom Zu­hö­ren so geil ge­wor­den wie noch nie. Mir war es plötz­lich völ­lig gleich­gül­tig, daß die bei­den kaum ei­nen Me­ter von mir ent­fernt la­gen und ob sie mich hö­ren konn­ten oder nicht. Mein Fin­ger er­wach­te, um in wir­beln­der Ra­se­rei den Kitz­ler zu er­re­gen, ich ach­te­te nicht auf die bei­den, die of­fen­bar in­ne­ge­hal­ten hat­ten. Mei­ne Er­re­gung war längst so weit ge­stie­gen, daß ich so­wie­so nicht mehr hät­te auf­hö­ren wol­len, ob­wohl ich ganz kurz ei­ne un­be­stimm­te Angst emp­fand. Ein Knips­laut. Ich ver­gaß end­gül­tig al­les um mich, öff­ne­te mich und mei­ne Schen­kel ganz weit und hielt die Luft an, um dem Or­gas­mus ent­ge­gen­zu­fie­bern, der mich mit plötz­li­cher Grau­sam­keit er­schüt­ter­te und sich un­ter hef­ti­gen, rol­len­den  Zu­ckun­gen ent­lud.

So­fort hielt ich in­ne, ir­gend et­was ir­ri­tier­te mich. Je­mand hat­te Licht ge­macht, das war der Knips­laut! Als ich keu­chend auf­blick­te, sah ich zu­erst Pe­ters un­ver­schäm­tes Grin­sen, dann The­resas ver­zwei­fel­ten, vor­wurfs­vol­len Blick. Pe­ter hat­te die klei­ne Le­se­lam­pe auf­ge­dreht und nun sa­hen bei­de zu mir her­über, hat­ten mir schon die gan­ze Zeit beim Ma­stur­bie­ren und Or­gas­men zu­ge­se­hen, wäh­rend er tief und be­we­gungs­los in The­resa steck­te. Sein run­der, be­haar­ter Po drück­te sich fest an The­resa, die jetzt ihren Kopf ver­schämt ab­wand­te. Ich be­merk­te plötz­lich sein Grin­sen, sah das gie­ri­ge Fun­keln in sei­nen Au­gen. „Mach, komm, mach wei­ter!“ flüs­ter­te er er­regt und stieß ein paar­mal in The­resa. Ich war wie er­starrt, lag ge­spreizt und nackt wie ein Frosch da, den Fin­ger wie ge­lähmt auf dem Kitz­ler. Ich müß­te ei­gent­lich stink­sau­er sein, dach­te ich, aber mein Un­ter­leib beb­te und zit­ter­te im­mer noch glü­ck­lich im ab­klin­gen­den Or­gas­mus. 

Er wand­te den Kopf seit­lich und sah zu mir her­über, sei­ne Au­gen such­ten mei­ne klei­ne, un­be­haar­te Spal­te, wäh­rend er sei­nen Schwanz noch ein­mal ganz tief in The­resa hin­ein­drück­te. Sein Blick er­in­ner­te mich an On­kel Erich. Ir­ri­tiert schloß ich mei­ne Schen­kel und ver­barg mei­ne Scham mit der Hand.

Pe­ter be­gann sie wie­der zu bum­sen, sah zu mir her­über und grins­te un­ent­wegt. Na­he wie nie zu­vor sah ich dem Bum­sen Er­wach­se­ner zu, sah Pe­ter wil­der und wil­der wer­den, wäh­rend The­resa sich mit trä­nen­nas­sen, ge­schlos­se­nen Au­gen an ihn klam­mer­te. Sie schüt­tel­te den Kopf und woll­te sich ihm ent­zie­hen, woll­te ih­re Bei­ne von sei­nen Schul­tern neh­men, aber er zwang sie nie­der und bums­te fest wei­ter. „Mach wei­ter!“ be­fahl mir Pe­ter flüs­ternd und drück­te sich wie­der tief wip­pend in The­resa. Nun dreh­te er sich ab­sicht­lich ein we­nig zur Sei­te, so daß ich The­resas weit of­fe­ne Scham­spal­te und sei­nen Schwanz zur Gän­ze se­hen konn­te, und ich schau­te fas­zi­niert hin, als er sich wie­der lang­sam in The­resas schwarz­be­haar­te Scham grub, glän­zend und feucht wie­der her­aus­kam und wie­der tief hin­ein­ge­scho­ben wur­de. Sie woll­te sich Pe­ter ent­zie­hen, aber er hielt sie wie ein Schraub­stock fest und bums­te sie fest, so daß sie sich bald nicht mehr wehr­te. Wäh­rend Pe­ter sie wie ein Wil­der stieß, sah sie mich selt­sam an und lang­sam kul­ler­ten ei­ni­ge Trä­nen über ihr Ge­sicht, wäh­rend sie von der Wucht sei­nes Kör­pers im­mer hef­ti­ger auf und ab ge­schleu­dert wur­de. 

Mei­ne Er­re­gung stieg au­gen­blick­lich, als ich im schumm­ri­gen Licht­schein sah, wie sich The­resas Scham­lip­pen fest um sei­nen Schwanz schlos­sen, so, als ob sie ihn ab­le­cken woll­ten. Lang­sam ver­wan­del­te sich ihr Ge­sicht, dem Lei­den folg­te nun Freu­de und Lust. Ich lag völ­lig er­mat­tet da, den Kopf seit­lich auf das Kis­sen ge­stützt und beo­b­ach­te­te sei­nen Schwanz, den er jetzt ge­wal­tig wie der Dorfs­tier tief in ihr schwar­zes Haar­bü­schel stieß, zu­stieß, im­mer wie­der. The­resa be­gann ganz flach zu at­men, stöhn­te und ächz­te und krampf­te sich still zu­sam­men, wäh­rend Pe­ter un­be­irrt wei­ter­ram­mel­te. Er zog sei­nen Schwanz, si­cher­lich zur Ver­hü­tung, ganz lang­sam her­aus, bis die Ei­chel kaum ei­nen hal­b­en Fin­ger­breit vor The­resas Loch schweb­te, wäh­rend er mit weit auf­ge­ris­se­nen, ab­we­send wir­ken­den Au­gen zu mir her­über­starr­te. Ich wie­der­um starr­te auf sei­ne Ei­chel, die jetzt zu mei­nem Ent­set­zen auf­zuck­te und den Sa­men in di­cken Strah­len di­rekt in The­resas of­fe­ne Schei­de hin­ein­spritz­te.

Pe­ter fiel plötz­lich nach vorn, re­flex­ar­tig zuck­te sein Schwanz vor, rutsch­te wie­der in The­resas Schei­de hin­ein. Ich war ent­setzt, denn un­end­lich lan­ge pump­te sein di­cker Schwanz al­les stoß­wei­se und ruck­ar­tig in die ar­me The­resa hin­ein. Ver­wirrt kon­sta­tier­te ich in ihrem Ge­sichts­aus­druck Tri­umph, wäh­rend sie die gan­ze Zeit über zu mir her­über­sah, von we­gen ar­me The­resa! Ob­wohl er sie of­fen­bar ge­ra­de schwän­ger­te, drück­te sie sei­nen Po fest ge­gen sich, stemm­te sich ihm ent­ge­gen und ließ den Sa­men ge­ra­de­zu in sich hin­ein­pum­pen. Dann sank er zur Sei­te, sein Schwanz flutsch­te aus The­resas Schei­de und blieb halb­st­eif und tropf­naß auf sei­nem 
Ober­schen­kel lie­gen. The­resa blieb so, weit ge­öff­net wie sie war, lie­gen und beach­te­te mich über­haupt nicht, wäh­rend hel­le zä­he Trop­fen aus ih­rer ge­röte­ten Schei­de ran­nen und auf das Lein­tuch tropf­ten. Dann leg­te sie ei­nen Arm um ihn, kos­te und strei­chel­te ihn be­ru­hi­gend, bis er wie­der ru­hi­ger at­me­te. Erst nach lan­ger Zeit schloß sie die Bei­ne und um­arm­te ihn herz­lich und be­sitz­er­grei­fend, be­vor sie mich noch ein­mal hoch­mü­tig an­sah und das Licht lösch­te.

Mei­ne Mut­ter sah nur kurz und mür­risch auf, als The­resa beim Früh­stück sag­te, sie woll­ten nun doch frü­her als ge­plant ab­rei­sen.



Mo­ni­ka


Ich wech­sel­te die Schu­le, muß­te nun täg­lich ei­ne hal­be Stun­de mit dem Fahr­rad durch die Fel­der und sah An­di nur mehr sel­ten. Es ver­ging kein Tag, an dem ich mich nicht zu­rück­zog und mei­nem Las­ter frön­te; oft wichs­te ich den gan­zen Nach­mit­tag über.

Mei­ne neu­en Freun­din­nen aus der Klas­se lieb­ten groß­spu­ri­ge Re­den, aus dem Re­den wur­de mehr, ein Wort gab das an­de­re und nach kur­z­er Zeit bil­de­te sich ein klei­ner Kreis „ex­klu­si­ver“ Freun­din­nen, die sich fort­stahlen und ge­mein­sam ma­stur­bier­ten. Ki­chernd lie­fen wir drei­zehn­jäh­ri­gen Gän­se über das Feld hin­ter der Schu­le, kau­er­ten uns hin­ter den ers­ten Bü­schen nie­der und wichs­ten al­le gleich­zei­tig. Das gan­ze war mehr lus­tig als ero­tisch, wenn ei­ne ki­chernd kom­men­tier­te, wie sie nun gleich kom­men wür­de, wie es schon zu zu­cken be­gän­ne, ja, ja, ja und jetzt kommt es mir auch! Vom Zu­se­hen wur­de ich manch­mal sehr geil und hat­te ei­nen ra­schen, hef­ti­gen Or­gas­mus. Die an­de­ren lach­ten dann, denn üb­li­cher­wei­se ta­ten sie ja nur, als ob. Sie lach­ten, weil ich durch nichts mehr auf­zu­hal­ten war, wenn ich ein­mal geil ge­wor­den war. Sie lach­ten, weil ich die Ein­zi­ge war, die bei die­sen Spiel­chen wirk­lich ma­stur­bier­te.

Manch­mal ging ich wäh­rend des Un­ter­richts aufs Klo und wichs­te schnell, kam dann mit un­be­tei­lig­tem Ge­sicht wie­der in die Klas­se und zwin­ker­te mei­nen ex­klu­si­ven Freun­din­nen zu. Ei­ni­ge Ma­le kam die ei­ne oder an­de­re auch mit und wir mach­ten es ge­mein­sam – oder zu­min­dest ich; be­eil­ten uns, da­mit die Leh­rer nichts merk­ten. Manch­mal ging ich auch mit ei­ner von ih­nen mit nach Hau­se, dann ver­brach­ten wir oft den gan­zen Nach­mit­tag „ler­nend“ auf dem Zim­mer, wichs­ten stun­den­lang ge­mein­sam, bis wir nicht mehr konn­ten. In die­ser Zeit hat­te ich vie­le Or­gas­men an ei­nem Tag.

Mei­ne Lieb­lings­freun­din Mo­ni­ka, mit der ich manch­mal gan­ze Nach­mit­tage lang ge­mein­sam ma­stur­bier­te, er­zähl­te, daß es am Fluß „hef­tigst“ zu­gin­ge. Neu­gie­rig ge­wor­den ging ich das nächs­te Mal mit, es wur­de ei­ne aben­teu­er­li­che Zeit. 

Da wa­ren die Ang­ler, er­wach­se­ne Män­ner, die re­gungs­los am Ufer sa­ßen und stun­den­lang auf ih­re Ge­rät­schaft starr­ten. Wir Mäd­chen mach­ten uns ei­nen Spaß dar­aus, uns nackt aus­zu­zie­hen und im Was­ser zu ih­nen zu schwim­men; wa­ren wir in Sicht­wei­te, dann lie­ßen wir Brüst­chen, Po oder un­se­re Scham kurz auf­blit­zen, bis sie un­ru­hig wur­den. Wir ver­zo­gen uns ki­chernd, wenn der ei­ne oder an­de­re Ang­ler auf­stand, hin­ter ei­nen Busch ging und wir am Rüt­teln und Keu­chen er­ken­nen konn­ten, daß er sich ei­nen her­un­ter­hol­te.

Dann wie­der­um la­gen wir Haut an Haut zu zweit ne­ben­ein­an­der im knie­tie­fen Was­ser und ma­stur­bier­ten un­ter Was­ser; ich be­gann, den Or­gas­mus im Was­ser zu lie­ben. Manch­mal fühl­ten wir uns beo­b­ach­tet, was uns ei­ner­seits an­sta­chel­te, an­de­rer­seits da­zu führ­te, daß wir doch öf­ter ins tie­fe­re Was­ser oder un­ter das Wur­zel­werk am Ufer schwam­men, um dort zu ma­stur­bie­ren.

Manch­mal sa­hen wir auch ko­pu­lie­ren­den Pär­chen mehr oder we­ni­ger of­fen zu und wichs­ten heim­lich mit. Wir johl­ten auch manch­mal fröh­lich, wenn ein Bur­sche den Bum­sen­den eben­falls zu­sah und dann – vor Geil­heit fast plat­zend – wichs­te. Wur­den wir davon selbst geil, dann ma­stur­bier­ten wir heim­lich, je­der für sich, nach­dem sich der Kna­be ver­zo­gen hat­te; nie lie­ßen wir die Bur­schen zu­se­hen. 

Ein­mal schau­te ein jun­ger Bursch vom Ufer aus ei­nem Pär­chen zu und spiel­te heim­lich mit sich in der Ho­sen­ta­sche, aber er trau­te sich nicht, rich­tig zu wich­sen, bis sich das Pär­chen ver­zo­gen hat­te. Ich woll­te aus ei­ner Lau­ne her­aus die Star­ke vor mei­ner Mit­schü­le­rin mar­kie­ren, al­so stieg ich lei­se und nackt aus dem Was­ser, po­sier­te vor ihm und knöpf­te sei­ne Ho­se lang­sam auf, nach­dem ich ne­ben ihm in die Ho­cke ge­gan­gen war. Er sah er­tappt und ver­ängs­tigt zu mir auf und wuß­te zu­nächst nicht, wie ihm ge­schah; au­ßer­dem konn­te er sei­nen Blick nicht von mei­ner Nackt­heit wen­den. Sein klei­ner Schwanz war schon brett­hart und klatsch­naß, ich faß­te da­nach und hielt ihn fest, wäh­rend ich zu Mo­ni­ka hin­über­b­lin­zel­te, ob sie uns auch wirk­lich zu­sah. Ich rieb an sei­nem Schwänz­chen blitz­schnell vor und zu­rück und öff­ne­te ab­sicht­lich mei­ne Schen­kel ganz weit. Wäh­rend er mit her­vor­quel­len­den Au­gen zwi­schen mei­ne Schen­kel schau­te, schoß ein di­cker Strahl her­vor. Ich hielt sei­nen Schwanz fest, so­lan­ge noch ein paar dün­ne Sprit­zer ins Gras fie­len. – Aber das war wirk­lich das ein­zi­ge Mal, das trau­te ich mich nie wie­der. 

Ich ging auch öf­ter zum Fluß hin­un­ter, wenn ich da­heim al­lein war, such­te mir ei­nen lau­schi­gen Platz und ließ mich auf dem Was­ser trei­ben. Strei­chel­te mich, er­reg­te mich und mach­te mir schnell ei­nen Or­gas­mus, wenn ich geil ge­nug ge­wor­den war. Ich nahm al­le nur denk­ba­ren Po­si­ti­o­nen ein, auf dem Rü­cken da­hin­trei­bend, auf dem Bau­che lie­gend, mich am Ufer­ge­büsch fest­hal­tend, in der Zil­le lie­gend. Dies tat ich ger­ne und oft, bis ich ei­nes Ta­ges ein Ge­ra­schel im Ufer­schilf hör­te. Rasch glitt ich aus der Zil­le ins Was­ser, ver­steck­te mich da­hin­ter und war­te­te ab. 

Dann sah ich, wie sich un­ser Nach­bar, der al­te Herr Mo­ser, vor­sich­tig er­hob und fort­sch­lich. Daß in sei­ner Holz­hüt­te Ma­ga­zi­ne mit frei­zü­gi­gen Fo­tos la­gen, hat­te ich schon vor lan­gem ent­deckt; mei­ne Freun­din­nen und ich hat­ten ge­ku­dert und ge­ki­chert, weil die Mäd­chen der Zwan­zi­ger­jah­re in Un­ter­wä­sche oder Ba­dean­zü­gen ero­tisch wir­ken soll­ten, uns aber eher ver­klemmt er­schie­nen. Jetzt war ich be­trof­fen dar­über, daß er mir beim Ma­stur­bie­ren zu­ge­se­hen und sich ver­mut­lich da­bei selbst be­frie­digt hat­te. Be­trof­fen nicht nur, weil es der Nach­bar war – ob er mei­ner Mut­ter davon er­zäh­len wür­de, be­zwei­fel­te ich –, son­dern weil ich nie ge­glaubt hat­te, daß so al­te Men­schen wie er noch an Sex in­ter­es­siert sind. Ab da mied ich die­sen Platz.

Mo­ni­ka, mit der ich stän­dig un­ter­wegs war, weih­te mich ei­nes Ta­ges in ein gro­ßes, sehr gro­ßes Ge­heim­nis ein. Wir wa­ren in ihrem Zim­mer und ta­ten, was wir im­mer ta­ten, da blick­te sie aus dem Fens­ter und sag­te, wir müß­ten uns rasch an­zie­hen und zum Schup­pen ge­hen. Nie­man­dem dür­fe ich das je­mals er­zäh­len, auf kei­nen Fall, usw. usw. usw. Dann schli­chen wir uns in den Schup­pen. Als sich mei­ne Au­gen an das Halb­dun­kel ge­wöhnt hat­ten, sah ich nichts au­ßer­ge­wöhn­li­ches, bloß Bel­lo, den Hof­hund und das klei­ne, et­wa vier­jäh­ri­ge Mäd­chen, das im­mer mit ihm spiel­te. Ih­re Mut­ter ar­bei­te­te auf dem Feld des Bau­ern und durf­te tags­über das Kind auf den Hof mit­neh­men. War­te, deu­te­te mei­ne Freun­din, war­te!

Bel­lo hat­te kurz zu uns her­auf­ge­schaut, als wir uns in der obe­ren Eta­ge setz­ten, aber dann nahm ihn die Klei­ne wie­der voll in An­spruch, die uns nicht be­merkt hat­te. Sie zog und zerr­te an dem ar­men Tier, das al­les ger­ne mit­mach­te. Im­mer öf­ter schnup­per­te er an ihrem nack­ten Hin­tern her­um, drück­te sich an ih­re Bei­ne und rieb, wie sich Hun­de halt an mensch­li­chen Bei­nen rei­ben. Ge­ra­de woll­te ich mei­ner Freun­din är­ger­lich zu­zi­scheln, daß das nicht so ge­heim­nis­voll sei, da än­der­te sich die Si­tu­a­ti­on völ­lig über­ra­schen­der­wei­se.

Die Klei­ne war auf al­len Vie­ren her­um­ge­tollt, ge­folgt von dem gro­ßen Hund, der sei­ne Vor­der­pfo­ten auf ein­mal auf ihren Rü­cken leg­te und ei­nen krum­men Bu­ckel mach­te. „Was tust du, was tust du!“ rief die Klei­ne mit ge­spiel­tem Ernst und toll­te wei­ter lus­tig mit dem Hund her­um, bei je­dem „Was tust du?“ balg­te sie sich wie­der mit dem gro­ßen Hof­hund. Nach ei­ni­gen Se­kun­den des Her­um­tol­lens hat­te sich Bel­lo durch­ge­setzt und klam­mer­te sich mit den Vor­der­pfo­ten an ihrem Rü­cken fest: Nun mach­te er wie­der sei­nen Bu­ckel, um­klam­mer­te die Klei­ne und be­gann, Bums­be­we­gun­gen zu ma­chen – ge­nau­er ge­sagt nahm ich es zu­min­dest an, da man von un­se­rer Po­si­ti­on aus nichts se­hen konn­te. Die Klei­ne hielt nur ei­nen Au­gen­blick still, wäh­rend der Hin­ter­leib des Hun­des vor- und zu­rück­schnell­te. Dann mach­te sie sich wie­der frei und keif­te mit dem Hund, der sei­ner­seits gleich wie­der ver­such­te, sie zu be­stei­gen.

Das ging ein paar­mal so wei­ter, und ob­wohl die Klei­ne im­mer wie­der keif­te, fopp­te sie ihn und hielt ihm ihren nack­ten Po­po ent­ge­gen. Ver­zwei­felt ver­such­te das ar­me Tier, den rich­ti­gen Ein­gang zu fin­den, aber die Klei­ne ent­zog sich ihm, so­bald er auf­stieg. Sei­ne ge­schwol­le­ne Ru­te blieb ei­ni­ge Se­kun­den reg­los in ih­rer Po­po­fal­te, bis die Klei­ne wie­der kei­fen be­gann, was er denn jetzt schon wie­der trei­be! Mit ei­nem hef­ti­gen Ruck mach­te sie sich frei, Bel­lo jaul­te kurz und schmerz­er­füllt auf und troll­te sich. Die Klei­ne lief aus dem Schup­pen hin­aus, lief ihm kei­fend nach.

Ich war sprach­los und ver­dutzt. Ja, kann das denn sein? frag­te ich Mo­ni­ka flüs­ternd, aber sie zuck­te nur mit den Schul­tern. Ich mein­te, der Hund ha­be nur so ge­tan, das kön­ne doch nicht sein! Bei­läu­fig er­wähn­te sie, daß der Hund mit sei­nem di­cken Bal­lon ste­cken­bleibt, weil die Klei­ne dort un­ten zu eng sei, Hun­de blei­ben manch­mal ste­cken, wenn die Hün­din sehr eng sei oder ei­nen Krampf be­kommt, das wis­se man doch. 

Dann gin­gen wir zu un­se­rem „Lern­nach­mit­tag“ ins Zim­mer, und Mo­ni­ka nahm Bel­lo mit. Ich ahn­te nichts Gu­tes, als wir mit her­auf­ge­schla­ge­n­em Rock auf dem Bett la­gen und Bel­lo an uns her­um­schnüf­fel­te, wäh­rend wir ma­stur­bier­ten. Sein war­mer Atem und die kal­te, nas­se Na­se er­schreck­te mich eben­so wie sei­ne Zun­ge, mit der er mich manch­mal ab­schleck­te. Aber Mo­ni­ka schien es zu mö­gen. Wir sa­ßen nach­her am Bett­rand, Bel­lo mach­te Männ­chen und ließ sei­ne kur­ze, aber di­cke ro­te Ru­te bli­cken. Er um­klam­mer­te Mo­ni­kas Un­ter­schen­kel und be­gann, sich an ihr zu rei­ben.

Mo­ni­ka war hoch­rot im Ge­sicht, als sie frag­te, ob ich ihr hel­fen wol­le. Wo­bei? Da­bei, daß Bel­lo es mit ihr macht. 

Ich war wie vom Don­ner ge­rührt. Doch nicht Mo­ni­ka! Nun, da ich die gro­ßen Ge­heim­nis­se kann­te, konn­te sie mir gleich al­les er­zäh­len. Mit Bel­lo woll­te sie es schon seit lan­gem ma­chen, aber es sei halt für sie al­lein ei­ne ziem­lich akro­ba­ti­sche An­ge­le­gen­heit, die bis­her noch nie ge­klappt hat, sie hat­te es im­mer wie­der pro­biert. Und war­um sie dann nicht gleich mit ei­nem Mann schla­fe? Mo­ni­ka war et­was ver­wirrt, denn das mit Bel­lo sei doch – sie such­te nach Wor­ten – Spie­le­rei, aber mit ei­nem Mann? Da müß­te sie noch zwei-drei Jah­re äl­ter sein, und au­ßer­dem ist dann die Ver­hü­tung ein gro­ßes Pro­blem. Ich je­den­falls, sag­te ich, wür­de es nie mit Bel­lo oder über­haupt ei­nem Tier ma­chen, weil ich es mit Men­schen ein­fach na­tür­li­cher fin­de. Erst zu spät re­a­li­sier­te ich, daß das ziem­lich ver­let­zend und in­to­le­rant war.

Ent­schlos­sen griff Mo­ni­ka nach dem klei­nen Bett­vor­le­ger und leg­te ihn sich um die Schul­tern. „Da­mit er mich nicht zer­kratzt“ kom­men­tier­te sie mei­nen fra­gen­den Blick. Sie wur­de wie­der ganz pu­ter­rot, als sie sich auf al­le nie­der­ließ und nach hin­ten blick­te, zu Bel­lo. Der Schlau­mei­er wuß­te na­tür­lich schon längst ganz ge­nau, was er zu tun hat­te. Nur wa­ren sei­ne Bei­ne zu kurz, er wä­re nur sehr schwer zu Mo­ni­ka hoch­ge­kom­men. „Du mußt ihn ein we­nig hoch­hal­ten!“ sag­te Mo­ni­ka, „bit­te!“ Al­les sträub­te sich in mir, aber sie blieb da­bei. Ich zö­ger­te noch, dann pack­te ich Bel­lo am Hin­tern und hob ihn et­was an. Ich blick­te an ihm vor­bei, such­te mit mei­nem Blick sei­ne Ru­te und Mo­ni­kas Spal­te. Ich ziel­te und drück­te ihn noch ein we­nig hoch, dann be­rühr­te er ih­re Spal­te. Die Pfo­ten la­gen auf ih­rer Schul­ter, nun zog er sich ein we­nig am Bett­vor­le­ger hoch, und ich sah sei­ne klei­ne, di­cke, knall­ro­te Ru­te in ih­re ro­sa­far­be­nen Spal­te ein­drin­gen. Mo­ni­ka seufz­te.

Na­tür­lich rutsch­te er so­fort wie­der her­aus, als ich ihn los­ließ. Mo­ni­ka flüs­ter­te, ich müs­se ihn gut fest­hal­ten, da­mit er nicht mehr her­aus­rutscht, dann senk­te sie ihren Kopf wie­der. Ich tat, im­mer noch wie­der­wil­lig, was sie ver­lang­te und rück­te Bel­lo wie­der zu­recht, hob ihn hoch und steu­er­te sei­nen Hin­tern, wäh­rend ich seit­lich an ihm vor­bei­sah und ganz ge­nau auf­paß­te, daß sei­ne Ru­te auch wirk­lich in ih­re Spal­te traf. Dann hielt ich ihn fest, ließ ihn lang­sam in sie hin­ein­sin­ken.

Bel­lo be­gann zu sto­ßen. Ei­gent­lich zap­pel­te er in sei­ner un­güns­ti­gen Po­si­ti­on bloß her­um. Aber je hef­ti­ger er wur­de, und das wur­de er sehr schnell, des­to grö­ßer war die Ge­fahr, daß er wie­der her­aus­rutsch­te. Mo­ni­ka sah grin­send über ih­re Schul­ter zu­rück, wäh­rend Bel­lo hek­ti­scher wur­de und wie ei­ne auf­ge­zo­ge­ne me­cha­ni­sche Spiel­uhr vor und zu­rück­tick­te. Dann spür­te ich, wie er lang­sam wie­der her­aus­rutsch­te.

Was jetzt? Ich hob ihn er­neut hoch, schob ihn ein we­nig zur Sei­te und ziel­te mit sei­ner Ru­te wie­der in Mo­ni­kas Spal­te. Dann drück­te ich ihn nach vorn, sei­ne Ru­te steck­te jetzt zur Gän­ze in Mo­ni­kas Schei­de. Doch als er sich be­weg­te, rutsch­te er wie­der her­aus. 
Es geht nicht, flüs­ter­te ich. Mo­ni­ka flüs­ter­te zu­rück, ich soll ihn wie­der hoch­neh­men, und ich stopf­te ich ihn wie­der in Mo­ni­ka, aber der Dumm­kopf rutsch­te gleich wie­der her­aus. Ei­gent­lich war es hoff­nungs­los.

“Halt ihn fest!” zisch­te Mo­ni­ka, “halt ihn fest!” und rieb seuf­zend an ihrem Kitz­ler. Ich tat, was ich konn­te, pack­te ihn noch fes­ter und schob ihn nun mit ei­nem Ruck vor und zu­rück, vor und zu­rück, tauch­te sei­ne Ru­te im­mer wie­der tief in Mo­ni­kas Schei­de, bis er schmerz­haft auf­jaul­te und mir flet­schend sei­ne Zäh­ne zeig­te. Ich ließ ihn sin­ken, denn es war hoff­nungs­los. Sei­ne kur­ze, nas­se Ru­te war drol­lig ge­schwol­len, vor­ne be­fand sich die zu ei­nem ro­ten Bal­lon an­ge­schwol­le­ne Ei­chel. Er schimpf­te mich noch­mals aus, dann troll­te er sich ins Eck, mach­te ei­nen Kat­zen­bu­ckel und ver­such­te, sei­ne Ru­te ab­zu­schle­cken. 

Mo­ni­ka war bei den ers­ten Ver­su­chen eher neu­gie­rig als geil ge­wor­den. Aber als ich mit Bel­los Ru­te ein paar­mal Mal ent­schlos­sen rein­ge­sto­ßen hat­te und Bel­lo ab­setz­te, war sie be­reits weit, weit weg und rieb kon­zen­triert ihren Kitz­ler, bis sie zuck­te.  

Spä­ter war Mo­ni­ka sehr still, säu­ber­te sich und wir zo­gen uns an. Die Freund­schaft mit ihr be­kam an die­sem Tag ei­nen deut­li­chen Knacks, wir ta­ten zwar noch ei­ne Wei­le al­les Mög­li­che mit­ein­an­der, aber es war nicht mehr das­sel­be.

Und dann sag­te mei­ne Mut­ter ei­nes Ta­ges beim 
Abend­brot, sie hät­te in der Stadt ei­nen net­ten Mann ken­nen­ge­lernt und wol­le uns be­kannt­ma­chen. Er kä­me am Sams­tag zum Kaf­fee zu uns.



Al­fred


Ich war nach An­drea’s Be­mer­kung, mein Va­ter wä­re 
„ab­ge­pascht“, ziem­lich durch­ein­an­der. Spä­ter, aber das war schon zu der Zeit, als der Sepp sie manch­mal be­such­te, sag­te mei­ne Mut­ter beim Abend­es­sen, daß sie et­was Erns­tes mit mir be­spre­chen müs­se. Va­ter sei weg­ge­gan­gen und kä­me nicht wie­der. Ich heul­te wie ein Schloß­hund und lief in mein Zim­mer. Es tat furcht­bar weh, vor al­lem, weil er oh­ne Ab­schied ge­gan­gen war, weil er sei­nem klei­nen Mäd­chen, wie er mich im­mer zärt­lich ge­nannt hat­te, nicht ein­mal auf Wie­der­se­hen ge­sagt hat­te. Von Mut­ters Er­klä­run­gen, war­um und wie­so es so­weit ge­kom­men sei, hör­te ich die Hälf­te schon nicht mehr, nur daß er jetzt ei­ne an­de­re Frau ha­be.

In Wirk­lich­keit war das al­les ganz an­ders, denn ei­ni­ge Ta­ge spä­ter kam Va­ter vor­bei und ging mit mir über die Wie­sen und Fel­der zum Wald hin­auf. Nein, nie wä­re es ihm ein­ge­fal­len, oh­ne ein Wort weg­zu­lau­fen, das stim­me nicht. Und na­tür­lich wür­de er mich im­mer be­su­chen, wenn ich es wol­le, oder ich ihn. Das mit der neu­en Frau sei ziem­lich kom­pli­ziert, sag­te er und kratz­te sich ver­le­gen am Kopf, aber so sei es eben; er und Mut­ter wür­den nicht mehr zu­sam­men­pas­sen, das wis­se er ganz ge­nau. 

Ich hat­te tau­send Fra­gen an ihn, aber ich stapf­te schwei­gend ne­ben ihm auf dem Feld­weg. Mi­nu­ten­lang gin­gen wir schwei­gend wei­ter. Ir­gend­wann sag­te er, daß es mit der Mut­ter „so auch nicht“ ge­klappt ha­be, „du weißt schon“, sag­te er. Sie ha­be ihn nicht mehr wol­len, sie ha­be „es“ nicht mehr wol­len, aber ein Mann brau­che „das“ eben. Aber sie wol­le „es“ eben nicht mehr. Ich woll­te schrei­en, woll­te ihn an­schrei­en, daß das gar nicht wahr sei, daß ja der Sepp al­le paar Wo­chen kä­me und dann wol­le sie es, und hö­ren tu ich sie auch durch die dün­ne Holz­wand, al­so braucht sie es doch! Aber ich stapf­te schwei­gend ne­ben ihm über den Feld­weg, brach­te kei­nen Ton her­aus.

Aber mein Va­ter hielt Wort, er kam re­gel­mä­ßig vor­bei und be­such­te haupt­säch­lich mich. Mit Mut­ter sprach er nur we­nig und dann auch nur das Al­ler­not­wen­digs­te. Bald ver­dräng­te ich mein Leid und emp­fand die Tren­nung fast gar nicht mehr als sol­che, da mein Va­ter auch zu­vor oft wo­chen­lang un­ter­wegs war. Die neu­en Freun­de, die neue Schu­le und die neu ent­deck­ten Las­ter nah­men mich all­mäh­lich völ­lig ge­fan­gen, und ich dach­te nicht mehr an den Schmerz.

Bis Mut­ter be­gann, manch­mal nach der Ar­beit noch in der Stadt zu blei­ben, um ins Ki­no zu ge­hen oder mit ei­ner Freun­din aus­zu­ge­hen. Sie rief bei Mo­sers an, die ein Te­le­fon hat­ten und hin­ter­ließ dort, daß sie spä­ter kä­me. Ein­mal fuhr sie am Nach­mit­tag weg, schmink­te und putz­te sich recht hek­tisch und ver­ri­et sich, als sie sag­te, sie gin­ge mit ei­nem Freund zum Tan­zen, - äh, mit ei­ner Freun­din, kor­ri­gier­te sie mit ge­röte­ten Wan­gen. Aber ich war hell­hö­rig ge­wor­den und mein Ver­dacht be­stä­tig­te sich: Mut­ter hat­te ei­nen Freund!

Ei­ni­ge Wo­chen lang ging das so, auf und ab, und ich ver­mu­te­te, in den Auf’s lern­te sie je­man­den ken­nen, in den Ab’s trenn­ten sie sich wie­der. Be­stä­tigt fühl­te ich mich in mei­nen Ver­mu­tun­gen, weil Sepp nun schon ei­ne gan­ze Wei­le nicht mehr zu uns auf Be­such ge­kom­men war. Aber ich ach­te­te nicht son­der­lich auf dies al­les, war auf mei­ne ei­ge­nen Heim­lich­kei­ten kon­zen­triert. Manch­mal er­zähl­te Mut­ter von ih­rer Ar­beit, er­wähn­te so ne­ben­bei Al­fred, der ein ganz net­ter Mensch sei, und dann hör­te ich im­mer häu­fi­ger von Al­fred, der dies mein­te und Al­fred, der je­nes sag­te. Al­fred hin, Al­fred her: ich muß­te kein De­tek­tiv sein, um zwei und zwei zu­sam­men­zu­zäh­len. Ich ließ mir nichts an­mer­ken, aber ich ver­ach­te­te da­mals mei­ne El­tern, die nur durch ih­re ei­ge­ne Dumm­heit ge­trennt wa­ren.

Und dann kam der Sonn­tag, an dem uns Al­fred be­such­te. Mut­ter be­rei­te­te hek­tisch die Kaf­fee­jau­se vor, putz­te und wisch­te die Kü­che un­ent­wegt und sah im­mer wie­der zum Fens­ter hin­aus, ob er denn schon kä­me. Er kam dann auch, ein freund­li­cher, ha­ge­rer Mann, der lie­be­voll den al­ten, schwar­zen Mer­ce­des 180 strei­chel­te, nach­dem er ihn ab­ge­stellt hat­te. Von sei­nem Wa­gen hat­te ich schon ge­hört, er war da­mit ei­ne Zeit­lang Ta­xi ge­fah­ren, aber dann hat­te sich sein Chef dumm auf­ge­führt und der Al­fred war ein­fach mit sei­nem Ta­xi weg­ge­blie­ben, und das hat er nun davon, der Chef. 

Nach­dem die ers­te Auf­re­gung vor­bei war und Mut­ter den Kaf­fee auf­ge­wischt und ein neu­es Tisch­tuch auf­ge­legt hat­te, wur­de es ei­gent­lich ei­ne net­te Kaf­fee­jau­se. Al­fred konn­te so herr­lich Stim­men nach­ma­chen und Ge­schich­ten er­zäh­len, daß man ge­spannt zu­hö­ren muß­te, bis die Poin­te kam und wir dann al­le laut la­chen muß­ten. Er war schon weit in der Welt her­um­ge­kom­men, ob­wohl er of­fen­sicht­lich um ei­ni­ges jün­ger war als mei­ne Mut­ter, kann­te Salz­burg und so­gar Wien. Dann lach­te er über mein Er­stau­nen und sag­te, er sei in Wien ge­bo­ren. Er er­zähl­te vom Ur­laub in Grie­chen­land und wie er mit ei­nem Lkw nach Istan­bul ge­fah­ren war, frü­her ein­mal. Ich hing an sei­nen Lip­pen, denn noch nie hat­te uns je­mand be­sucht, der so viel zu er­zäh­len hat­te.

Was mich ein we­nig stör­te, war, daß Al­fred sich bald so be­nahm, wie je­mand, der hier­her­ge­hör­te. Wenn er 
„das Töch­terl“ sag­te, dann klang das fast, als ob ich sei­ne Toch­ter wä­re. Wenn Mut­ter auf­stand, um et­was zu ho­len, um­faß­te er ih­re Tail­le, als ob sie sein Ei­gen­tum wä­re. Und als wir ihm das gan­ze Haus zeig­ten, da in­spi­zier­te er al­les, als ob er der neue Ei­gen­tü­mer wä­re, be­merk­te zu die­sem und je­nem, daß man das so und so um­stel­len wer­de, und hier kä­me noch das hin, und dort je­nes. Es be­frem­de­te mich, wie er von uns im Vor­bei­ge­hen Be­sitz er­griff.

Als er weg­ge­fah­ren war, saß mei­ne Mut­ter noch sehr lan­ge am Kü­chen­tisch. Sie sprach im­mer noch von Al­fred und frag­te dann, wie er mir den ge­fal­len ha­be. An­statt die Wahr­heit zu sa­gen mein­te ich, daß er ein sehr net­ter, freund­li­cher Mann sei, denn ich woll­te mei­ne Mut­ter nicht ver­let­zen. Ich fühl­te, daß sie das von mir er­war­te­te. 

In den nächs­ten Wo­chen kam sie im­mer sehr spät heim, und dann er­öff­ne­te sie mir ei­nes Ta­ges, daß Al­fred in ei­ner kom­pli­zier­ten, ver­zwei­fel­ten Woh­nungs­si­tu­a­ti­on sei. Sie ha­be ihm an­ge­bo­ten, er kön­ne vor­über­ge­hend bei uns woh­nen. Vor­über­ge­hend. 

Sie hör­te mir nicht sehr gut zu, als mir ei­ni­ge Ar­gu­men­te ein­fie­len, wie zum Bei­spiel, daß wir kei­nen ei­ge­nen Raum für ihn hät­ten. Sie hat­te sich schon al­les fein säu­ber­lich zu­recht­ge­dacht und be­weg­te sich nur mehr in ihrem ei­ge­nen Sys­tem. Trot­zig kniff ich die Lip­pen zu­sam­men und half ihr, die Mö­bel um­zu­stel­len und je­ne, die nicht un­be­dingt be­nö­tigt wur­den, auf den Dach­bo­den zu schlep­pen. Dann kam der Sams­tag, und mit die­sem Sams­tag kam auch der al­te, schwar­ze Mer­ce­des, voll­ge­stopft mit Al­freds Hab­se­lig­kei­ten.

Ich stand et­was ab­seits, als mei­ne Mut­ter Al­fred be­grüß­te und ihm beim Hin­ein­tra­gen half. Ich stand ab­seits und ver­ach­te­te mei­ne Mut­ter, weil sie mit ei­nem Wild­frem­den al­les ge­nau­es­tens ge­plant und be­spro­chen hat­te und mich im Ab­seits ste­hen­ließ. Schwei­gend und mit Zor­nes­trä­nen in den Au­gen ging ich zu Mo­ni­ka. Das war zu­gleich ei­ner der letz­ten Nach­mit­tage, daß ich zu Mo­ni­ka ler­nen ging.

Nach­träg­lich wun­de­re ich mich über mei­ne Re­ak­ti­on, aber ich bil­de­te mir fel­sen­fest ein, ich müs­se mein Zim­mer, mein hei­mat­li­ches Nest ge­gen Al­fred ver­tei­di­gen. Al­so fuhr ich nach der Schu­le di­rekt nach Hau­se und ging auf mein Zim­mer, lern­te viel und lern­te wirk­lich, was sich gut auf mei­ne No­ten aus­wirk­te, und hat­te dann den gan­zen Nach­mit­tag Zeit für mich, mein ge­hei­mes Las­ter und mei­ne Träu­me­rei­en. In die­ser Zeit be­gann ich auch, die­ses Ta­ge­buch zu schrei­ben.

Üb­li­cher­wei­se fuhr Al­fred mor­gens mit mei­ner Mut­ter in die Stadt, abends hol­te er sie ab. Aber an man­chen Ta­gen ging Al­fred nicht zur Ar­beit, und da hieß es, lei­se sein. Mein Scham­ge­fühl ge­bot mir, ge­ra­de an die­sen Ta­gen so lei­se und vor­sich­tig zu sein wie es nur ging, da­mit er nichts hör­te. Denn sie bei­de ver­such­ten auch, so lei­se wie mög­lich zu sein, aber ich lag nachts hell­wach in mei­nem Bett und lausch­te auf die Ge­räu­sche, die aus Mut­ters Schlaf­zim­mer ka­men. Mit der Zeit trotz­te und bock­te ich in­ner­lich nicht mehr und spiel­te lan­ge und sanft mit mir, wäh­rend sie sich ne­ben­an lieb­ten. Im­mer­hin be­kam ich den ers­ten Flaum um die Scham und wür­de wohl bald auch die Re­gel be­kom­men, wie ei­ne rich­ti­ge Frau.

Manch­mal, wenn Al­fred nicht zur Ar­beit ging, kam er nach­mit­tags in mein Zim­mer, um nach mir zu se­hen. Meist frag­te er Be­lang­lo­ses, ob ich ei­ne Jau­se wol­le oder so, aber wenn ich schon un­ter mei­ner De­cke lag, dann setz­te er sich an den Bett­rand und hielt ein be­lang­lo­ses Schwätz­chen, meist nur ei­nen Mo­no­log über dies und das, fast im­mer war es Fuß­ball. Aber nie ver­gaß er, sei­ne dicht­be­haar­te Hand auf mei­ne De­cke zu le­gen und mich ein we­nig zu tät­scheln. Das ers­te Mal zuck­te ich noch zu­sam­men, weil ich völ­lig nackt un­ter der De­cke war, aber im Lauf der Zeit schreck­te mich sein Ge­tät­schel nicht mehr, da er höchs­tens mei­nen Schen­kel be­tät­scheln konn­te, weil ich auf der Sei­te lag.

Ein­mal, ich hat­te schon fast mei­nen Hö­he­punkt er­reicht, steck­te er sei­nen Kopf her­ein und frag­te, ob er her­ein­kom­men dür­fe, und ich ver­harr­te still, dann war er auch schon im Zim­mer. Er schien nicht be­merkt zu ha­ben, daß ich ge­ra­de beim Ma­stur­bie­ren ge­we­sen war, 
aber ir­gend­wie kam ihm mei­ne Stim­mung ko­misch vor, spä­ter sag­te er das auch. Ich zuck­te die Schul­tern und schwieg bo­ckig. Er setz­te sich in sei­nem ver­schwitz­ten Un­ter­hemd auf den Bett­rand und tät­schel­te mich, wie im­mer. Nun lag ich aber auf dem Rü­cken und rä­kel­te mich in mei­ner Geil­heit, drück­te drän­gend mei­nen gei­len Kör­per ge­gen sei­ne Hand, was ihn sehr ir­ri­tier­te. Weiß der Him­mel, was ich in die­sem Mo­ment al­les an­ge­stellt hät­te, aber er­staun­li­cher­wei­se wur­de er im­mer ver­wirr­ter und ver­ließ rasch das Zim­mer.

Ab die­sem Tag, dar­an er­in­ne­re ich mich ganz ge­nau, be­nahm ich mich ihm ge­gen­über ge­mein. Ich pro­vo­zier­te ihn, in­dem ich eben­so wie er in der Woh­nung nur mehr in Un­ter­wä­sche her­um­lief und sein Gaf­fen igno­rier­te. Na­tür­lich wur­de ich bei die­ser ab­sicht­li­chen Zur­schau­stel­lung selbst geil und ge­noß es, rasch wie­der ins Bett zu ge­hen und es mir schnell zu ma­chen. Wenn er nun nach­mit­tags her­ein­kam, ließ ich ein nack­tes Bein un­ter der De­cke her­vor­schau­en oder manch­mal auch bei­de, hat­te nur die zu­sam­men­ge­knüll­te De­cke zwi­schen die Schen­kel gek­lemmt. Nun hat­te er größ­te Mü­he, mich zu tät­scheln, denn die schüt­zen­de De­cke war nicht mehr da, und mei­ne nack­ten Bei­ne ge­trau­te er sich nicht an­zu­grei­fen. Ich hat­te sei­ne Gren­zen ge­fun­den, Hur­ra!

Es war ab nun ein leich­tes, ihn völ­lig in Ver­wir­rung zu stür­zen. Lang­sam, aber ste­tig er­höh­te ich das Ri­si­ko, plau­der­te mit ihm über sei­nen ge­lieb­ten Fuß­ball und stell­te wie un­ab­sicht­lich ein Bein auf, so daß er bis zu mei­ner hal­b­en Po­ba­cke und ein klein biß­chen Flaum se­hen muß­te, wenn er sich trau­te, hin­zu­schau­en. Und das tat er blin­zelnd, heim­lich und war furcht­bar ver­le­gen, wenn er mir wie­der in die Au­gen sah. Ich ließ sein Tät­scheln schon im An­satz er­star­ren, wenn ich ihm ein klit­ze­klein­we­nig vom Ge­heims­ten ei­ner rich­ti­gen Frau ent­ge­gen­hielt. Ein paar­mal, wenn er mich mit­ten­drin stör­te und ich mei­ne Geil­heit im­mer noch lo­dern fühl­te, ließ ich ein­fach mei­ne Hand un­ter der De­cke auf der Scham lie­gen, was ihn völ­lig aus dem Kon­zept brach­te, als er hin­se­hen muß­te. Ich hat­te da­mit Er­folg, denn nun ver­zog er sich in schö­ner Re­gel­mä­ßig­keit ins Schlaf­zim­mer, und dann hör­te ich ihn schnau­fen und rei­ben. Ich lach­te in­ner­lich über ihn und rieb mich auch. In den Näch­ten, die die­sen Nach­mit­tagen folg­ten, ram­mel­te er die hal­be Nacht lang wie wild und ich konn­te mei­ne Mut­ter laut und glü­ck­lich seuf­zen hö­ren.

Ei­ni­ge Zeit da­nach wur­de ich krank und hat­te ho­hes Fie­ber. Mei­ne Mut­ter war sehr um mich be­sorgt und blieb zu Hau­se, nahm mich in den fieb­rigs­ten Stun­den zu sich ins Bett und hielt mich, bis ich wie­der ru­hig schlief, wäh­rend Al­fred in mei­nem Zim­mer schla­fen muß­te. Als das Fie­ber wie­der weg war, schlüpf­te ich am Sonn­tag­mor­gen in mein lan­ges Nacht­hemd und schlich zur Schlaf­zim­mer­tür, wo ich lei­se klopf­te. Dann frag­te ich, ob ich zu ihr ins Bett kom­men kön­ne. Na­tür­lich, sag­te mei­ne Mut­ter, und ich ging in das dämm­ri­ge Zim­mer, leg­te mich ne­ben sie un­ter die De­cke und dös­te an ih­rer Sei­te, wie im­mer.

Am An­fang war es die Krank­heit, die mich wie­der ins El­tern­schlaf­zim­mer ge­führt hat­te. Nun fand ich Ge­fal­len an dem Ge­dan­ken, Al­fred wie­der ein Stück Hei­mat ab­zu­neh­men, wie­der zu­rück­zu­er­obern. Viel­leicht aber woll­te ich et­was an­de­res, aber das war mir zu­nächst über­haupt nicht be­wußt. Je­den­falls lag ich wie­der ne­ben mei­ner Mut­ter am Sonn­tag­mor­gen und hat­te sie für mich.

Al­fred hat­te aber am Sonn­tag­mor­gen an­de­res im Kopf als ei­ne 13jäh­ri­ge Gö­re, die in „sei­nem“ Bett ne­ben 
„sei­ner“ Frau lag und dort den gan­zen Mor­gen ver­schlief. Die ers­ten bei­den Sonn­ta­ge be­wies er, daß er ein wirk­li­cher Gentleman war. Am drit­ten aber hielt es ihn nicht mehr, ich er­wach­te halb aus mei­nem Däm­mer, als ich mei­ne Mut­ter zi­scheln hör­te, er sol­le doch end­lich ei­ne Ruh’ ge­ben! Doch Al­fred ließ nicht lo­cker, und nach­dem ich mich weg­ge­dreht und mei­ne Au­gen fest ge­schlos­sen hat­te, hör­te ich ihn, lei­se und heim­lich an Mut­ter her­um­fum­meln. Mein Herz schlug mir bis zum Hals hin­auf, als sie zu pro­tes­tie­ren auf­hör­te. So lei­se sie auch sein woll­ten, ich spür­te je­de ih­rer Be­we­gun­gen. Ich öff­ne­te mei­ne Au­gen­li­der ei­nen win­zi­gen Spalt weit und sah, daß sie sei­nen Schwanz in die Hand ge­nom­men hat­te. Ob­wohl sie ihn ganz lei­se und vor­sich­tig rieb, spür­te ich trotz­dem, wie die Ma­trat­ze sich lang­sam und rhyth­misch zu be­we­gen be­gann. Es ver­steht sich von selbst, daß ich mich erst viel, viel spä­ter zu rä­keln be­gann und dann „auf­wach­te“.

Für Al­fred war das Eis ge­bro­chen. Sonn­tag für Sonn­tag klopf­te ich lei­se an die Schlaf­zim­mer­tü­re, schlüpf­te un­ter die De­cke und „schlief wei­ter“. Mei­ne Mut­ter ahn­te, was kom­men muß­te und flüs­ter­te, er sol­le noch war­ten, bis das Kind ganz fest ein­ge­schla­fen war, was ich dann auch tat. Manch­mal brach­te sie ihn zum Ver­zicht, bis ich wie­der ge­gan­gen war, aber manch­mal auch nicht, wenn sein Drän­gen zu wild wur­de. Dann seufz­te sie gott­er­ge­ben, rieb lei­se sei­nen Schwanz und ließ ihn sprit­zen. Ich fühl­te mich bö­se und ver­rucht und dach­te trot­zig, daß sie mich ja auch ver­ra­ten hat­ten, war aber zu­gleich neu­gie­rig und tank­te viel Geil­heit, die ich spä­ter in mei­nem ei­ge­nen Bett be­frie­dig­te. Be­son­ders geil wur­de ich, wenn ich mich nicht wegdreh­te, son­dern mich an die Mut­ter schmieg­te, den Kopf „schla­fend“ un­ter der De­cke ver­barg und im schumm­ri­gen Dun­kel al­les ge­nau se­hen konn­te; wie Mut­ters Hand den Schwanz auf und ab rieb, ganz lang­sam und vor­sich­tig, weil ich ja auch auf ihr lag. Wie die Hand er­starr­te, wenn das kleb­ri­ge Zeugs her­aus­s­pritz­te.

Wäh­rend der Wo­che lieb­ten sie sich nun nicht mehr so oft wie frü­her. Al­fred muß et­was Neu­es ein­ge­fal­len sein, denn ich hör­te ihn lan­ge nes­teln und her­um­ma­chen, be­vor sie zu stöh­nen und zu äch­zen be­gann. Ich wur­de von Tag zu Tag neu­gie­ri­ger, was sie denn ta­ten, kleb­te wie ei­ne Spin­ne mit dem Ohr an der Wand und ver­such­te die selt­sa­men Ge­räu­sche zu er­grün­den. Mei­ne Ma­stur­ba­ti­ons­phan­ta­si­en über­schlu­gen sich all­abend­lich, bis ich be­schloß, der Sa­che auf den Grund zu ge­hen. Mit klop­fen­dem Her­zen schlich ich mich zur Schlaf­zim­mer­tü­re, stell­te mich im Nacht­hemd „gäh­nend“ davor und mach­te sie schnell auf.

In ei­nem ein­zi­gen Au­gen­blick über­blick­te ich die Si­tu­a­ti­on, dann schloß ich die Tü­re rasch und mur­mel­te: 
„Ent­schul­di­gung, aber ich konn­te nicht ein­schla­fen!“, dann lief ich mit klop­fen­dem Her­zen in mein Zim­mer.

Als ers­tes hat­te ich Al­freds nack­ten Arsch ge­se­hen, der hin­ter der Mut­ter knie­te. Sie knie­te mit dem Ge­sicht zur Wand auf dem Bett und war mit bei­den Hän­den an die Bett­pfos­ten ge­fes­selt. Über­rascht blick­ten sich bei­de um, und Al­freds stei­fer Schwanz rutsch­te her­aus. Die Mut­ter öff­ne­te den Mund, um et­was zu sa­gen, aber da hat­te ich die Tü­re schon wie­der ge­schlos­sen.

Am nächs­ten Mor­gen er­wach­te ich, und Mut­ter saß ne­ben mir auf dem Bett und be­trach­te­te mich ernst, lan­ge und schwei­gend. Dann sprach sie wie ei­ne Er­wach­se­ne mit mir, viel­leicht das ers­te Mal über­haupt. Such­te nach Wor­ten, um die Si­tu­a­ti­on zu er­klä­ren. Daß das nichts Perver­ses sei, son­dern es mach­te Al­fred ei­ne zu­sätz­li­che Freu­de, wenn sie ge­fes­selt sei, aber sie sei nicht so fest ge­fes­selt, daß sie sich nicht trotz­dem frei füh­le. Sie ma­che das frei­wil­lig mit, eben weil es ihm so wich­tig sei. Dann blick­te sie mich wie­der ernst an und frag­te, ob ich das ver­ste­hen und ak­zep­tie­ren kön­ne. Ich schluck­te und nick­te. Mein schlech­tes Ge­wis­sen, ih­nen hin­ter­rücks auf­ge­lau­ert zu ha­ben, drück­te mich mäch­tig. In ei­ner plötz­li­chen An­wand­lung von Reue um­arm­te ich mei­ne Mut­ter und nick­te im­mer wie­der schluch­zend, daß es mir recht sei.

Ich blieb zu­rück­hal­tend und mach­te mich so klein wie nur mög­lich. Al­fred kam am Nach­mit­tag mit­ten in mein Spiel her­ein­ge­platzt, merk­te aber nichts und setz­te sich freund­lich auf mein Bett. Re­de­te hin und her und auch vom Fuß­ball, dann aber mein­te er kum­pel­haft, ich sei doch schon so groß und kön­ne doch ihm und ihr ein biß­chen Spaß gön­nen. Ich nick­te stumm, wäh­rend er sei­ne Hand mit­ten auf die De­cke zwi­schen mei­ne nack­ten Schen­kel leg­te und mich ge­nau auf der Scham tät­schel­te. „Na, wir sind doch schon groß, nicht wahr?“ mein­te er und tät­schel­te mich noch ein­mal, wo­bei die De­cke end­gül­tig ver­rutsch­te. Ich rühr­te mich nicht, aber ihm fie­len die Au­gen fast aus dem Kopf, als er mei­ne nack­te Spal­te sah. Trotz al­ler Furcht emp­fand ich ei­nen ge­wis­sen Tri­umph, ihn mit mei­ner Nackt­heit aus der Fas­sung zu brin­gen. Dann stand er un­ver­mit­telt auf und ging hin­über ins Schlaf­zim­mer, wich­sen.

Ich zehr­te ta­ge­lang an die­sem Er­leb­nis, schmück­te sie beim Phan­ta­sie­ren und Ma­stur­bie­ren wei­ter und wei­ter aus und war da­mit ei­ne Zeit­lang glü­ck­lich. Es ver­flach­te lang­sam, ich such­te aufs neue den Kick und ging am Sonn­tag­mor­gen wie­der zum El­tern­schlaf­zim­mer. Mei­ne Mut­ter, die das al­les ganz an­ders er­leb­te, freu­te sich sehr, daß ihr klei­nes Mäd­chen wie­der da war.

Dies­mal schmieg­te ich mich fest an sie und schlief ein biß­chen, wach­te aber na­tür­lich auf, als Al­fred wie­der sei­ne Show ab­zog. Ich lehn­te mei­ne Stirn ge­gen Mut­ters nack­te Brust un­ter der De­cke, da­mit sie mei­ne Au­gen nicht se­hen konn­te und sah zu, wie Al­freds Hand Mut­ters Bein strei­chel­te und lang­sam hoch­stell­te. Dann nes­tel­te er an sei­nem Schwanz und schob ihn lang­sam, lei­se und vor­sich­tig hin­ein. Ob­wohl ich vor Scham und Ei­fer­sucht bei­na­he ver­ging, hielt ich den Atem an, als er sich lang­sam und rhyth­misch zu be­we­gen be­gann.  Sein Schnau­fen ver­ri­et, wie sehr es ihm ge­fiel. Aber es ge­fiel ihm so von der Sei­te doch nicht, denn er hielt in­ne und zog sie un­ter mir weg, dreh­te sie auf den Bauch. Nun knie­te er auf und steu­er­te sei­nen Schwanz von hin­ten hin­ein, dann stütz­te er sich ab und ver­hed­der­te sich mit ei­ner Hand an mei­nem Nacht­hemd. Wäh­rend er sie bums­te, ver­schob sich das Nacht­hemd im­mer wei­ter hin­auf. Ich war wie ge­lähmt, denn er hat­te sei­ne ver­hed­der­te Hand är­ger­lich frei­zu­be­kom­men ver­sucht und da­bei mein Nacht­hemd bis zum Ober­schen­kel hoch­ge­scho­ben.

Al­fred ver­steif­te sich, griff mit ei­ner Hand nach mei­nem Schen­kel und schob nun frech mein Nacht­hemd voll­ends hoch. Ich lag auf dem Rü­cken und hat­te mir 
„im Schlaf“ ein Pols­ter über das Ge­sicht ge­zo­gen, blin­zel­te aber in Wirk­lich­keit dar­un­ter her­vor und beo­b­ach­te­te ihn, ob­wohl ich mich mei­ner Nackt­heit furcht­bar schäm­te. Er mach­te hef­tig Lie­ge­stüt­ze auf Mut­ters Po­po, die sich ihm ent­ge­gen­stemm­te, in un­heim­li­cher Stil­le und Heim­lich­keit, aber vol­ler Lust. Dann zog er sei­nen Schwanz her­aus, rieb ihn fest und spritz­te lan­ge wei­ße Strei­fen über Mut­ters Po­ba­cken, wäh­rend er grim­mig und mit gei­lem Blick auf mei­ne ent­blöß­te Spal­te starr­te. 

Mei­ne Mut­ter dreh­te sich um und deck­te sich zu, dann er­blick­te sie mein Nacht­hemd und zog es wie­der or­dent­lich zu­recht. Sie hat­te nichts mit­be­kom­men, aber ich platz­te fast vor Geil­heit und lief bald in mein Zim­mer, um bis zur Er­schöp­fung zu ma­stur­bie­ren. Die­ser Punkt ging an Al­fred, wie auch die wei­te­ren. Es soll­ten aber zu­gleich auch sei­ne letz­ten sein.

Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter lag ich nach dem Ler­nen im Bett, hat­te mich schon stark er­regt und ab­ge­deckt, als ich auf ein­mal be­merk­te, daß Al­fred un­ter der Tür stand und mir beim Ma­stur­bie­ren zu­sah. Na­tür­lich deck­te ich mich so­fort zu und zog mir die De­cke über den hoch­ro­ten Kopf. „Aber, aber“, sag­te Al­fred jo­vi­al und setz­te sich auf den Bett­rand, „wer wird denn gleich!“, um mir die De­cke vom Kopf zu zie­hen. Dann hielt er ei­nen Mo­no­log, wie schön das ei­gent­lich sei, viel­leicht aber auch nur, um mich zu be­ru­hi­gen. Dann sag­te er, ich sol­le wei­ter­ma­chen, er sä­he das gern, aber ich schüt­tel­te ent­setzt und auf­ge­regt den Kopf, nein, das konn­te ich wirk­lich nicht! Er zog lang­sam die De­cke ganz weg und be­trach­te­te mich von oben bis un­ten, ob­wohl es mir un­an­ge­nehm war und ich mei­ne klei­nen Brüs­te schnell mit den Ar­men be­deck­te.
„Na gut, wenn du’s nicht magst, okay – aber ich brau­che es“ sag­te er und mit ei­nem­mal knöpf­te er sich sei­ne Ho­se auf. Im­mer noch auf­ge­regt starr­te ich ihn an, wäh­rend er sich zu­rück­lehn­te und sei­nen Schwanz rieb. Er blick­te mich die gan­ze Zeit von der Sei­te an, dann spritz­te es ein biß­chen und tropf­te auf sei­nen be­haar­ten Bauch. Er lag lan­ge schwei­gend da und strei­chel­te mei­ne Bei­ne, dann stand er auf und ging. Ich zog mich blitz­schnell an und rann­te zu Mo­ni­ka, aber ich ge­trau­te mich dann doch nicht, ihr et­was zu er­zäh­len.

Er ließ ei­ne Wo­che oder zwei ver­strei­chen, be­vor er mich wie­der be­such­te. Of­fen­bar wuß­te er ganz ge­nau, wie lan­ge ich bei den Haus­auf­ga­ben saß und wann ich ins Bett schlüpf­te, um zu ma­stur­bie­ren. Er kam her­ein, ge­ra­de als mein Or­gas­mus rol­lend ab­ge­klun­gen war und ich noch ein we­nig vor mich hin­träum­te. Lei­se setz­te er sich aufs Bett und zog die De­cke weg. Ängst­lich sah ich zu ihm, denn ich ahn­te, was als nächs­tes kom­men wür­de, aber er be­trach­te­te mich nur ein­ge­hend und lehn­te sich dann zu­rück. Jetzt wuß­te ich, was kom­men wür­de, und rich­tig, er zog sei­ne Un­ter­ho­se ganz her­un­ter und spiel­te lan­ge an sei­nem steif wer­den­den Schwanz her­um, be­vor er rich­tig ona­nier­te. Als er schon sehr er­regt war, leg­te er sei­ne Hand auf mein Knie und mur­mel­te, ich sol­le ihn doch schau­en las­sen. Ängst­lich und ver­krampft ver­such­te ich mich da­ge­gen zu weh­ren, daß er mein Bein hoch­stell­te und das Knie ener­gisch nach au­ßen bog, aber er war viel stär­ker als ich. Dann schau­te er mir gie­rig auf den Schlitz und spritz­te sich schnell auf den Bauch. Nach­dem er sich be­ru­higt hat­te, ging er wort­los hin­aus.

Sei­ne Be­su­che wur­den nun re­gel­mä­ßi­ger, sei­ne Hem­mun­gen schwan­den im­mer mehr, schon bald zwang er mich, mit ge­grätsch­ten Bei­nen auf­zu­sit­zen, wäh­rend er mir ge­gen­über­saß und wichs­te. Ich wi­der­stand al­len sei­nen Ver­su­chen, mich zum Ma­stur­bie­ren zu brin­gen und mir da­bei zu­zu­se­hen; das ließ mein Scham­ge­fühl ein­fach nicht zu. Ich fühl­te aber, daß der Mo­ment nä­her und nä­her kam, da er mir auf die Schen­kel und den Bauch sprit­zen wür­de, öf­ter und öf­ter über­leg­te ich, ihn an die Mut­ter zu ver­ra­ten, aber ich schwank­te im­mer zwi­schen Ab­scheu, Neu­gier und Geil­heit hin und her. Ob­wohl ich von der Si­tu­a­ti­on ab­ge­sto­ßen war und es mir wi­der­lich vor­kam, reg­te es im­mer stär­ker mei­ne Phan­ta­sie an. 

Ich mal­te mir vie­le Si­tu­a­ti­o­nen aus: von Mal zu Mal kam sein Schwanz beim Sprit­zen nä­her. Ängst­lich schütz­te ich mei­ne Schei­de mit den Fin­gern, wäh­rend er in­zwi­schen un­ge­niert sei­ne Ei­chel da­ge­gen drück­te und spritz­te, fühl­te aber zu­gleich die Geil­heit und Auf­re­gung, die sein Rei­ben in mei­nem Un­ter­leib her­vor­rief. Manch­mal stell­te ich mir vor, daß mei­ne schüt­zen­den Fin­ger sein Rei­ben mit­mach­ten und heim­lich mit­rie­ben, oh­ne daß er et­was merk­te, aber mei­ne Geil­heit wuchs da­bei im­mer mehr und als er sehr bet­tel­te und vor­sich­tig zu sein ver­sprach, zog ich die Fin­ger bei­sei­te und ließ ihn die Ei­chel ge­gen die Scham­lip­pen rei­ben, ließ ihn di­rekt auf die Scham­fal­te sprit­zen, denn auch ich wur­de re­gel­mä­ßig geil, wenn mei­ne schüt­zen­den Fin­ger heim­lich ein biß­chen mit­rie­ben. Wenn ich stark er­regt war, phan­ta­sier­te ich, daß ich die Hand weg­zog, sein wil­des Rei­ben im­mer mehr zu­ließ und mich von sei­ner Ei­chel, die sich rhyth­misch zwi­schen die Scham­lip­pen preß­te, wei­ter und wei­ter er­re­gen ließ. Oft stell­te ich mir das so geil vor, daß ich mich ein klei­nes biß­chen öff­ne­te und sei­ne Ei­chel in die Scham­fal­te hin­ein­sto­ßen ließ, be­kam fast ei­nen Or­gas­mus wäh­rend sei­nes ruck­ar­ti­gen, hef­ti­gen Sprit­zens zwi­schen mei­nen Scham­lip­pen. In die­sem Mo­ment hät­te ich ihn al­les tun las­sen. – Aber wenn die Phan­ta­si­en vor­bei wa­ren, wuß­te ich, daß das so nicht 
ewig wei­ter­ge­hen konn­te.

Mei­ne Mut­ter merk­te von all­dem nichts, sie war völ­lig ah­nungs­los. Sonn­tag­mor­gen lag ich wie­der bei ihr, schlief ver­meint­lich tief und fest, wenn Al­fred sie auf den Bauch dreh­te und in sie ein­drang. Un­ge­niert deck­te mich der Mist­kerl auf und be­geil­te sich an mei­ner Spal­te, wäh­rend er gleich­zei­tig Mut­ter bums­te. Brav spiel­te ich mei­nen Part als Halb­to­te mit und ließ ihn al­les se­hen, ich sah ja auch fas­zi­niert sei­nem Bum­sen zu. Wie meist war er nach ganz kur­z­er Zeit fer­tig und spritz­te ab­sicht­lich hin­ein, an­statt ihn her­aus­zu­zie­hen.



Ich


An je­nem Sonn­tag­mor­gen hat­te ich völ­lig ver­ges­sen, daß mei­ne Mut­ter am Sams­tag zu ih­rer er­krank­ten Schwes­ter ge­fah­ren war und abends dort­ge­blie­ben war, um bei de­ren klei­nen Kin­dern zu sein. Ich er­wach­te aus ei­nem ziem­lich wir­ren Traum und stand ver­schla­fen auf, um ins El­tern­schlaf­zim­mer zu­ge­hen. Ich klopf­te und trat ein, als Al­fred brumm­te. Als ich schon un­ter die De­cke schlüp­fen woll­te, er­kann­te ich mei­nen Irr­tum und woll­te gleich wie­der ge­hen, aber Al­fred brum­mel­te, ich kön­ne mich ru­hig hin­le­gen, er bei­ße ja nicht. Ir­gend­wie moch­te ich den Ge­ruch von Mut­ters Bett und schlüpf­te lei­se un­ter ih­re De­cke.

Al­fred schlief so­fort wei­ter, sein lang­sa­mes At­men mach­te mich mü­de, und bald dös­te ich auch ein. Ich er­wach­te erst wie­der, als ich ihn seuf­zen und sich un­ru­hig her­um­wäl­zen hör­te, denn er hat­te im Schlaf wie­der ei­nen Stei­fen be­kom­men. Schläf­rig griff er un­ter die leich­te De­cke, un­ter dem der Stei­fe sich wie ein klei­nes Bäum­chen un­ter ei­ner Schnee­de­cke steil auf­ge­rich­tet ab­zeich­ne­te, und spiel­te mit die­sem Bäum­chen. Er lä­chel­te im Schlaf und spiel­te ein biß­chen, bis er er­wach­te. Er zog die De­cke weg und rieb sei­nen Schwanz, ganz ein­fach, so. Ich „schlief“ ja noch und dreh­te mich weg, als er mich hart mit der Hand pack­te und mir das Nacht­hemd bis zum Hals hoch­zog. Ich er­schrak furcht­bar, als er ei­ne Hand auf mei­nen Ober­schen­kel leg­te und wei­ter an sei­nem Schwanz rieb. Ich über­leg­te noch, ob ich nicht bes­ser schnell hin­aus­lau­fen soll­te, aber pack­te er mich um die Hüf­te und zog mich blitz­schnell auf sich, dreh­te mich auf sei­nen Bauch. Mein Herz stand bei­na­he still, mein Atem auch. 

Ich lag auf sei­nem nack­ten Bauch und ver­such­te mit bei­den Hän­den frei­zu­kom­men, aber er zog die Knie hoch und grätsch­te die Bei­ne, so daß ich ritt­lings auf ihm wie auf dem Rü­cken ei­nes Pfer­des lag, die ge­spreiz­ten In­nen­schen­kel fest ge­gen sei­ne Sei­te ge­preßt. Ich spür­te sei­ne be­haar­te Brust mit mei­nen klei­nen Brüs­ten und hör­te mein Herz laut po­chen, als er lang­sam un­ter mei­nem Schen­kel hin­durch­griff und an sei­nem Schwanz nes­tel­te. Die an­de­re Hand hielt mei­nen Po­po und drück­te mich fest ge­gen sei­nen wa­ckeln­den Bauch, ließ mei­nen Po krei­sen und rieb mei­ne Scham an sei­nen Bauch. Er schnauf­te und rieb, ich wa­ckel­te mit dem Wa­ckeln sei­ner Hand mit und spür­te, wie sein Schwanz mei­ne Po­spal­te flüch­tig be­rühr­te. Für ei­ni­ge Se­kun­den blieb es da­bei, dann fühl­te ich, daß er sei­ne Ei­chel rei­bend ge­gen mei­nen Po­po drück­te. Mei­ne Angst misch­te sich mit ei­ner lang­sam an­stei­gen­den Geil­heit, ich spür­te die Näs­se sei­nes Schwan­zes und mei­ne ei­ge­ne, be­kam ra­sen­des Herz­klop­fen vom Rei­ben mei­ner Scham an sei­nem Bauch und weil er sei­ne Ei­chel rhyth­misch da­ge­gen stups­te und stups­te.

Ich wer­de nie mehr sei­nen ag­gres­si­ven, fast bö­sen Blick ver­ges­sen, als er auf­hör­te und mir mit ei­nem wil­den Ruck das Nacht­hemd ab­strei­fen woll­te; na­tür­lich blieb es bei den Ar­men hän­gen, aber er riß dar­an, bis es seit­lich ein­riß. Acht­los ließ er es hän­gen und pack­te mei­nen nack­ten Rü­cken, strei­chel­te mich wild und hielt mich an mei­nen Ober­schen­keln fest. Wie ein Frosch lag ich auf ihm, fühl­te sei­ne be­haar­ten Hän­de über­all und sei­nen Schwanz, der fest ge­gen mei­ne Po­fal­te und das Schlitz­chen stieß. Al­les in mir war in wil­der Auf­ruhr, Geil­heit kämpf­te ge­gen Herz­klop­fen, Angst ge­gen Neu­gier und Al­freds Hän­de, de­ren Strei­cheln mich wehr­los und ein biß­chen geil wer­den lie­ßen.

Er schob wie­der ei­ne Hand un­ten durch, wäh­rend die an­de­re mei­ne Spal­te strei­chel­te. Wie­der rieb er sei­nen Schwanz, drück­te ihn fest ge­gen mein Schlitz­chen, das die an­de­re Hand strei­chel­te und kne­te­te. Ich hät­te schrei­en kön­nen, aber ich war zu­gleich wie ge­lähmt, als er bei­de Hän­de auf mei­ne Po­ba­cken leg­te und mich tie­fer schob. Er schob mich lang­sam, aber fest nach un­ten und ge­gen sei­nen Schwanz. Ich riß den Mund zu ei­nem stum­men Schrei auf, als ich ei­nen ste­chen­den Schmerz spür­te. Sei­ne Ei­chel war mit ei­nem Ruck in mich ein­ge­drun­gen.

Be­vor ich ir­gend et­was hät­te un­ter­neh­men oder auch nur den­ken kön­nen, pack­te und zog er mich an den Po­ba­cken tie­fer und tie­fer und spreiz­te mei­ne Schen­kel da­bei weit aus­ein­an­der. Dumpf und stumpf drang sein Schwanz tief in mich hin­ein, der Schmerz lähm­te mich. Al­fred hielt mich an mei­nen Po­pa­cken, riß mich ei­ni­ge Ma­le wie ei­ne Spiel­zeug­pup­pe auf und ab und küm­mer­te sich über­haupt nicht mehr dar­um, daß ich in­zwi­schen mei­ne Stim­me wie­der­ge­fun­den hat­te und aus Lei­bes­kräf­ten schrie. Schrie, weil sein Schwanz mich feucht und glit­schig ge­macht hat­te und ei­ne Geil­heit, die mit Angst und Schmerz und Schuld ge­paart war, in ei­ne irr­wit­zi­ge Lust über­ging. Er hielt in­ne und starr­te mich mit of­fe­nem Mund an, ich fühl­te sei­nen Schwanz in mir po­chen und zu­cken und spür­te, wie sein Schwanz spritz­te, spritz­te und spritz­te. 

Im sel­ben Au­gen­blick stieß er mich von sich, sein Pfahl riß sich mit ei­nem dump­fem Schmatz­laut von mir los, als ich ne­ben ihn fiel. Ich schrie noch­mals er­schro­cken auf, denn mei­ne In­nen­schen­kel wa­ren ein biß­chen blu­tig. Ich ver­stumm­te und sah zu Al­fred, der sei­ne Hän­de vor das Ge­sicht ge­schla­gen hat­te und aus des­sen im­mer noch leicht po­chen­dem Schwanz ein dün­ner Strei­fen über die Scham­haa­re rann.

Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken stand Al­fred un­ver­mit­telt auf, schnapp­te sei­ne Klei­der und be­gann sich an­zu­zie­hen, dann schnauf­te er laut und ging schnell hin­aus, knöpf­te sich beim Hin­aus­ge­hen zu. Ich hör­te ihn den Wa­gen star­ten und davon­brau­sen.

Ich war leer und ver­zwei­felt; konn­te ich ge­ra­de vor­hin so et­was wie auf­stei­gen­de Geil­heit ver­spü­ren? Äch­zend zog ich mein zer­ris­se­nes Nacht­hemd, so gut es ging, zu­recht und ver­steck­te mich un­ter Mut­ters De­cke. Ge­lähmt, starr und stumm dach­te ich über die letz­ten Mi­nu­ten nach und ver­such­te, mich nicht schul­dig zu füh­len. Er hat­te mich ge­packt, er hat­te mir das Nacht­hemd her­un­ter­ge­ris­sen, er hat­te mich ver­ge­wal­tigt. Das Teu­fel­chen in mei­nem Ohr flüs­ter­te aber, daß ich ihm doch lust­voll beim Wich­sen zu­ge­schaut hat­te, daß ich doch ein klein biß­chen geil ge­wor­den war. Ich blieb lie­gen und wein­te vor mich hin, denn so un­recht hat­te das Teu­ferl nicht, auch wenn ich mir ein­re­den woll­te, daß er, und nur er, mir Ge­walt an­ge­tan hat­te. Ich wein­te den gan­zen Vor­mit­tag, bis die Tür auf­ging und die Mut­ter her­ein­kam. Her­ein­stürm­te, denn sie war so­fort in Pa­nik ge­ra­ten, als Al­freds Wa­gen nicht vor dem Haus stand.

Ich glau­be, sie hat al­les im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de be­grif­fen. Sie sah mein ver­heul­tes Ge­sicht, das zer­ris­se­ne Nach­hemd und die Blut­spu­ren auf dem Lein­tuch. Bleich und ton­los setz­te sie sich auf den Bett­rand und strich die De­cke mit ei­ner au­to­ma­ti­schen Ges­te und ab­we­sen­dem Blick zu­recht. Ich be­gann so­fort wie­der zu wei­nen und um­klam­mer­te sie vol­ler Ver­zweif­lung; wie soll­te ich ihr er­klä­ren, daß nicht er al­lein schul­dig war, son­dern daß ich es ein biß­chen auch war, daß sich das schon seit Mo­na­ten an­bahn­te? Daß er mich „da­bei“ er­wi­scht hat­te, im­mer wie­der ge­blie­ben war und sich un­ge­niert be­nahm? Daß ich ihn aber auch pro­vo­ziert hat­te, mit den her­aus­ge­streck­ten nack­ten Bei­nen oder wenn ich mei­ne Hand un­ter der De­cke auf mei­ne Scham leg­te? Daß ich ih­nen bei­den un­ge­niert zu­ge­schaut hat­te, Sonn­tag für Sonn­tag?

Mut­ter hielt mich schwei­gend um­armt. Ich fühl­te, wie sie trä­nen­los schluchz­te, wie sich ihr Kör­per ver­här­te­te. Ich schluchz­te und heul­te, denn es tat mir al­les weh, am meis­ten aber hat­te ich Angst, ihr al­les zu er­zäh­len. Nach ei­ni­ger Zeit rich­te­te sich Mut­ter auf, leg­te mir bei­de Hän­de auf die Schul­tern und sah mir ins Ge­sicht.
„Ich brin­ge ihn um!“ sag­te sie, und das war das Ein­zi­ge, was sie an die­sem Tag sag­te. Wort­los nahm sie mich bei der Hand und ging mit mir ins Bad, wusch mich sorg­sam und wein­te stumm, als sie mich ab­trock­ne­te. Ich wein­te auch und haß­te Al­fred, denn er hat­te mich ge­packt, er hat­te mir das Nacht­hemd her­un­ter­ge­ris­sen, er hat­te mich ver­ge­wal­tigt. Mut­ter hielt mich lan­ge um­armt und wein­te mit mir, dann ver­kroch ich mich bald ins Bett und wälz­te mich un­ru­hig, wäh­rend Mut­ter stumm in der Kü­che saß und war­te­te.

Al­fred kam erst am Abend wie­der. Ich wur­de wach, als ich lau­tes Schrei­en aus der Kü­che hör­te. Ich konn­te kei­nen zu­sam­men­hän­gen­den Satz ver­ste­hen, weil sie sich dau­ernd schrei­end un­ter­bra­chen. Ich wuß­te aber ge­nau, wor­um es ging und schnapp­te ein­zel­ne Wor­te auf. Mut­ters Dro­hun­gen mit der Po­li­zei igno­rier­te er of­fen­bar völ­lig, ver­tei­dig­te sich mit lau­tem Brül­len, daß die klei­ne Hu­re stän­dig halb­nackt her­um­lie­fe oder so­gar in ihrem Bett lie­ge. Nach und nach spuck­te er brül­lend Bro­cken um Bro­cken al­le Ge­heim­nis­se her­aus, doch mei­ne Mut­ter schien ihm nicht zu­zu­hö­ren. Sie wer­de ihn an­zei­gen und er wer­de nicht glimpf­lich davon­kom­men, da­für wür­de sie schon sor­gen! Auch mei­ne Mut­ter konn­te laut wer­den, aber ich ha­be sie noch nie der­ma­ßen laut schrei­en ge­hört.

An­fangs hät­te ich am liebs­ten ster­ben mö­gen, ich war noch völ­lig durch­ein­an­der und al­les tat mir weh. Mut­ter schrie ihn noch­mals an, daß er sei­ne Sa­chen pa­cken und ver­schwin­den sol­le, so­fort, dann knall­te sie die Tü­re zu und ging in den Kel­ler hin­un­ter. Al­fred ver­stumm­te und ich hör­te, wie er mit der Kaf­fee­ma­schi­ne han­tier­te. Ir­gend­wie war er schon ein eis­kal­ter Klotz, wie konn­te er jetzt bloß an Kaf­fee den­ken! Ich schloß lei­se mei­ne Zim­mer­tür und warf mich aufs Bett, heul­te vor Schmerz und vor Wut über die­sen Kerl.

Nach ei­ni­ger Zeit hör­te ich, wie er laut schimpf­te, aber Mut­ter hör­te ich nicht. Nur ein­mal, da schrie sie: „Nun geh, geh doch end­lich!“ Dann knall­te er die Tür hin­ter sich zu und fuhr davon. Ich hör­te es nur mit hal­b­em Ohr, dann schlief ich wie­der ein.

Am nächs­ten Mor­gen er­wach­te ich von lau­ten Stim­men und frem­den Schrit­ten in un­se­rem Haus. Ich zog mir rasch et­was über und ging in die Kü­che. Die Po­li­zei war ge­kom­men und hat­te mei­ner Mut­ter mit­ge­teilt, der Al­fred Ne­wr­k­la sei ges­tern Nacht im Neh­rin­ger Wald in ei­ner Kur­ve hin­aus­ge­flo­gen und in den Lem­mer­bach ge­stürzt. Er sei so­fort tot ge­we­sen. Mut­ter saß mit ver­stei­ner­tem Ge­sicht am Kü­chen­tisch und nick­te nur. Dann gin­gen die Po­li­zis­ten wie­der.

Mut­ter sprach kein Wort. In mir war ein Sturm un­ter­schied­lichs­ter Ge­füh­le, mein Pei­ni­ger tot und recht ge­schieht ihm, aber der Al­fred, Mut­ters lie­ber Al­fred, war nicht mehr! Ich wuß­te noch nicht, was das ist, der Tod, und fürch­te­te mich sehr, wenn je­mand starb; wo war er jetzt? Und: wie war er? Ich hat­te frü­her oft dar­über nach­ge­dacht, ob der al­te Herr Mül­ler, nach­dem er ge­stor­ben war, im­mer noch der gries­grä­mi­ge al­te Kin­der­has­ser oder zu ei­nem freund­li­chen En­gerl ge­wor­den war? Ich mach­te den Mund auf und woll­te ge­ra­de et­was sa­gen, da sah mich mei­ne Mut­ter schwei­gend an und sag­te ton­los: „Ich ha­be ihn um­ge­bracht!“

Ich schrie vor Ent­set­zen auf, die Ge­dan­ken pur­zel­ten in mei­nem Kopf – das durf­te nicht wahr sein! Wie hat­te sie nur - ? Und wie? Vor al­lem – hat­te nicht ich Al­fred um­ge­bracht? War es nicht we­gen mir ge­sche­hen? War nicht ich es, die das gan­ze Un­heil her­auf­be­schwo­ren und die Ge­walt­tat pro­vo­ziert hat­te? Ich zit­ter­te, weil ich zum ers­ten Mal dar­über nach­dach­te, und mir das Angst mach­te.
„Am bes­ten fährst du für ein paar Ta­ge zur Tan­te Mar­tha, sie kann sich um dich küm­mern, wenn sie mich ho­len. Und sie wer­den mich ho­len, ganz be­stimmt!“ Ich sträub­te mich, bat und bet­tel­te, blei­ben zu dür­fen, aber mei­ne Mut­ter blieb fest, er­hob sich und be­gann, mei­ne Sa­chen in ihren al­ten, brau­nen Papp­kof­fer zu pa­cken. Dann ging sie zu den Mo­sers hin­über und te­le­fo­nier­te mit Tan­te Mar­tha. Als sie zu­rück­kam, sag­te sie, daß mich The­resa, mei­ne Ku­si­ne, ab­ho­len wer­de. Sie freu­ten sich al­le, daß ich für ein paar Ta­ge bei ih­nen woh­nen wür­de. Als ich dar­an den­ken muß­te, daß mein Va­ter erst in ei­ni­gen Wo­chen von der Aus­lands­bau­stel­le zu­rück­kä­me, muß­te ich wie­der ver­zwei­felt wei­nen.

Dann sa­ßen wir schwei­gend in der Kü­che, schau­ten stumm auf das ge­mus­ter­te Tisch­tuch. Zum ers­ten Mal sah ich mei­ne Mut­ter rau­chen. Ich woll­te ihr al­les er­zäh­len, das mit dem Ma­stur­bie­ren und dem Al­fred, der an mei­nem Bett ge­ses­sen hat­te und auch das, daß ich am Sonn­tag­mor­gen mich im­mer nur schla­fend ge­stellt und al­les mit­be­kom­men hat­te, aber ich hat­te ei­nen di­cken, wür­gen­den Knö­del im Hals und be­kam kei­nen Ton her­aus. Ich schwieg, ob­wohl ich ihr hät­te al­les er­zäh­len sol­len. Aber wir sa­ßen schwei­gend am Kü­chen­tisch, und ich sah mei­ne Mut­ter zu ers­ten Mal rau­chen.

Ich heul­te und woll­te mei­ne Mut­ter gar nicht mehr los­las­sen, als The­resa mich ab­ho­len kam. Dann saß ich schwei­gend ne­ben ihr im Au­to und sah die Bäu­me und Fel­der vor­beif­lit­zen. The­resa hat­te über­haupt kei­ne Ah­nung vom Dra­ma und plap­per­te drauf­los, daß es mit dem Pe­ter schon aus sei und der jet­zi­ge Franz hie­ße, Bä­cker­ge­sel­le sei er und ganz, ganz lieb. Sie wohn­ten im Da­ch­ge­schoß und ich be­kä­me das klei­ne Zim­mer ne­ben ihr, aber dies­mal wür­de ich al­lein schla­fen müs­sen, ki­cher­te sie und stieß mich au­gen­zwin­kernd mit dem El­len­bo­gen. Dann erst sah sie, daß ich noch im­mer kein Wort sag­te und trau­rig hin­aus­blick­te. Aber ich sag­te nichts, ob­wohl sie ein­dring­lich frag­te. Wir fuh­ren schwei­gend wei­ter.

Ich blieb ein paar Ta­ge da­heim, Tan­te Mar­tha hat­te ei­ne Ver­stän­di­gung an die Schu­le ge­schickt, ich sei er­krankt. Sie wuß­te Be­scheid, aber sie ließ mich in Ru­he und frag­te nicht. Nach zwei oder drei Ta­gen kam sie in mein Zim­mer und setz­te sich bleich auf mei­nen Bett­rand. 
„Sie ha­ben dei­ne Mut­ter mit­ge­nom­men“ sag­te sie lei­se, „sie sa­gen, sie hät­te ihn mit Schlaf­ta­blet­ten be­täubt, des­we­gen der Un­fall.“ Tan­te Mar­tha schwieg lan­ge. Dann gab sie sich ei­nen Ruck und mein­te: „Wie im­mer es ge­we­sen sein mag, es ist ihm Recht ge­sche­hen, dem Sau­hund!“

Ich wein­te und sag­te nichts. Mut­ter im Ge­fäng­nis! We­gen mir, denn ich war an all­dem Schuld. In mei­nem Kopf häm­mer­te es im­mer wie­der: Schuld, Schuld, Schuld!

Das Fie­ber kam in der Nacht, ich lag ta­ge­lang im Bett, oh­ne mei­ne Um­welt wahr­zu­neh­men. Tan­te Mar­tha war ver­zwei­felt, weil ich we­der aß noch trank. Ich schrie, wenn sich die Teu­fels­frat­zen im Traum über mich beug­ten oder ich in ei­nem ma­ka­b­ren To­ten­tanz mit Al­fred, mei­ner Mut­ter oder Bel­lo, dem Hof­hund bei Mo­ni­ka her­um­ge­wir­belt wur­de. Va­ge er­in­ne­re ich mich an den Dorf­arzt, der mich mit küh­len, schma­len Fin­gern be­tas­te­te und mir ei­ne Sprit­ze gab. Ich spür­te den Ein­stich über­haupt nicht, lach­te wie ei­ne Ir­re und schlief so­fort wie­der ein.

Ir­gend­wann, ei­ni­ge Ta­ge spä­ter, sank das Fie­ber. Ich war ma­ger, schmal und kraft­los ge­wor­den, konn­te kaum auf­ste­hen. Tan­te Mar­tha sorg­te sich lie­be­voll um mich und schwatz­te über dies und das und je­nes. Als ich mich kräf­ti­ger fühl­te, frag­te ich, wie es Mut­ter ge­he. Tan­te Mar­tha wur­de so­fort wie­der ernst und er­zähl­te, der On­kel (ihr Mann) hät­te sie be­su­chen dür­fen, sie sei sehr ge­faßt. Der On­kel ha­be den bes­ten An­walt im Be­zirk beauf­tragt, Mut­ter zu hel­fen, über die Kos­ten wol­le man spä­ter re­den. Ich frag­te sie, ob ich mei­ne Mut­ter auch be­su­chen dür­fe. Tan­te Mar­tha wuß­te es nicht, aber sie ver­sprach, zu fra­gen.
Na­tür­lich durf­te ich nicht. Au­ßer­dem sei ich noch viel zu ge­schwächt, sag­te sie. Ich nick­te nur, denn ge­nau das hat­te ich er­war­tet. Aber wäh­rend des lan­gen Lie­gens hat­te ich viel Zeit zum Nach­den­ken ge­habt. Der Plan war lan­ge ge­reift, nun woll­te ich ihn aus­füh­ren. Ich war zwar noch kei­ne 14, aber ich muß­te jetzt wie ei­ne Er­wach­se­ne han­deln.

Am nächs­ten Vor­mit­tag, wäh­rend Tan­te Mar­tha zum Ein­kau­fen in den Ort ge­fah­ren war, schlich ich die Trep­pe hin­un­ter, zum Te­le­fon, das auf der Wand im Vor­zim­mer hing. Ich wähl­te und war­te­te lan­ge, bis sich je­mand mel­de­te. Dann woll­te ich den Be­am­ten spre­chen, der für den Fall Al­fred N. zu­stän­dig sei. Ich muß­te noch­mals mei­nen Na­men sa­gen, dann mel­de­te sich ei­ne tie­fe, krat­zen­de Män­ner­stim­me, die wis­sen woll­te, was ich denn wol­le. Ei­ne Aus­sa­ge ma­chen, sag­te ich. Aha, mein­te er, und wel­che? Ich schluck­te und würg­te, denn es fiel mir nicht leicht, aber end­lich stam­mel­te ich: „Ich war es! Ich ha­be es ge­tan!“

Am an­de­ren En­de der Lei­tung blieb es still. Ja, ob das al­les sei, frag­te er und ich hör­te sein Feu­er­zeug schnip­pen, of­fen­bar zün­de­te er sich ge­ra­de ei­ne Zi­ga­ret­te an. 
„Nein,“ sag­te ich, „bit­te hö­ren Sie doch zu: ich war es, ich ha­be das mit dem Al­fred ge­macht, mei­ne Mut­ter hat­te da­mit gar nichts zu tun! Sie ist un­schul­dig!“

Wie­der war es un­heim­lich still, ich war das Te­le­fo­nie­ren auch nicht ge­wöhnt und fand die Pau­sen ver­wir­rend. „Mei­ne Mut­ter war es nicht, ich war es!“ schrie ich wie­der in den Hö­rer, „kön­nen Sie das ver­ste­hen? Sie müs­sen sie frei­las­sen, sie hat nichts davon ge­wußt!“ Er un­ter­brach: „Wart mal, wart ei­nen Mo­ment“, dann wie­der die­se völ­lig läh­men­de Stil­le. Ich war­te­te und zit­ter­te vor Angst. Ich konn­te hö­ren, wie er mit je­man­dem im Hin­ter­grund sprach.

Dann war die Stim­me wie­der da. „Wo wohnst du jetzt?“ Ich sag­te ihm Tan­te Mar­thas Adres­se. „In Ord­nung. In ei­ner Vier­tel­stun­de kommt ei­ne Beam­tin zu dir. Ge­he nicht weg, bleib da­heim! Kann ich mich dar­auf ver­las­sen?“ Ja, wis­per­te ich und leg­te den Hö­rer wie­der auf die Ga­bel. Ich blieb bar­fuß und im Hemd ne­ben dem Te­le­phon ste­hen. End­lich, end­lich hat­te ich mei­ne Mut­ter ge­ret­tet! Ich stand da und ließ die Ge­dan­ken durch mei­nen Kopf wir­beln, daß die Mut­ter end­lich frei sei und daß ich jetzt die Schuld ein­ge­ste­hen konn­te.

Die Tür­klin­gel summ­te. Ich sah ei­ne schlan­ke Frau­en­ge­stalt durch die Glas­schei­be und öff­ne­te. Die jun­ge Frau sah mich for­schend an, dann sag­te sie, sie hie­ße Frau Eh­mer und ar­bei­te bei der Po­li­zei. Ob ich dort ge­ra­de an­ge­ru­fen ha­be? Ja, nick­te ich und ließ sie ein­tre­ten. 
„Ich muß gleich mit, nicht­wahr?“ frag­te ich und är­ger­te mich ein we­nig, weil mir schon wäh­rend die­ser Fra­ge die Trä­nen hoch­stie­gen und die Keh­le zu­schnür­ten.
„Ach, das hat noch Zeit“, sag­te Frau Eh­mer, „viel­leicht set­zen wir uns mal hin und du er­zählst mir ein­fach al­les, in Ord­nung?“ Ich nick­te, sah dann an mir her­un­ter. „Ich bin noch im Nacht­hemd,“ sag­te ich völ­lig über­f­lüs­si­ger­wei­se. Frau Eh­mer lä­chel­te. „Dann zie­hen wir uns et­was an, gut?“ Ich nick­te und stieg die Trep­pe hoch, Frau Eh­mer dicht hin­ter mir.
„Ist das dein Zim­mer?“ frag­te sie, nach­dem sie sich kurz um­ge­se­hen hat­te. „Ja,“ ant­wor­te­te ich und ver­bes­ser­te schnell: „nein, das ist nur, so­lan­ge mei­ne Mut­ter nicht da ist, ich ha­be da­heim mein ei­ge­nes Zim­mer.“  Ver­flucht, ich wei­ne schon wie­der!
„Na, dann war­te ich mal drau­ßen, bis du mit An­zie­hen fer­tig bist“ sag­te Frau Eh­mer und ging vor die Tür, die sie aber of­fen­ließ. „Und laß mich nicht all­zu­lang war­ten!“ mein­te sie und lä­chel­te schel­misch, „ich muß bald wei­ter!“ Rasch zog ich mich an und fuhr mit ei­ner Bürs­te durch mein  Haar. „Fer­tig!“ sag­te ich zu Frau Eh­mer, die er­staunt auf den brau­nen Papp­kof­fer in mei­ner Hand blick­te. 

Et­was un­si­cher sag­te ich: „Ich kom­me ja mit!“ Sie schwieg im­mer noch, und Pau­sen has­se ich, wirk­lich. 
„Ich ha­be al­les fürs Ge­fäng­nis, es war ja so­wie­so noch al­les ein­ge­packt“ stot­ter­te ich und woll­te hin­un­ter­ge­hen, aber Frau Eh­mer mein­te: „Al­so,  zu­erst mußt du mir al­les ge­nau er­zäh­len, dann se­hen wir wei­ter!“ Freund­lich, 
aber be­stimmt nahm sie mir den Kof­fer aus der Hand und stell­te ihn ne­ben die Tü­re, dann nahm sie mich sach­te bei der Hand und führ­te mich zum Bett. Ich setz­te mich, Frau Eh­mer setz­te sich an den Tisch und sah mich an.
„Dei­ner Mut­ter geht es ganz gut, un­ter die­sen Um­stän­den“ be­gann sie und sah mir ge­ra­de in die Au­gen, 
„sie ist sehr stark und er­trägt es mit Stolz. Daß sie den Mann, der dich ver­ge­wal­tigt hat, mit Schlaf­ta­blet­te be­täubt hat, wird nur schwer zu be­wei­sen sein, au­ßer­dem wird das Ge­richt in die­sem Fall Mil­de wal­ten las­sen. Es ist kaum zu er­war­ten, daß sie ver­ur­teilt wird, und wenn, dann höchs­tens für ein paar Mo­na­te. Weißt du, da gibt es wich­ti­ge Un­ter­schie­de zwi­schen Mord und Tot­schlag oder Tö­tung im Af­fekt.“ Frau Eh­mer mach­te ei­ne Pau­se, dann er­gänz­te sie: „Der An­walt wird sich si­cher or­dent­lich ins Zeug le­gen, da bin ich mir ganz si­cher.“

Wir schwie­gen, und ich ver­such­te den Sinn ih­rer Wor­te ge­nau zu ver­ste­hen. Frau Eh­mer zap­pel­te auf ihrem Stuhl, dann frag­te sie, ob sie rau­chen dür­fe. Geis­tes­ab­we­send nick­te ich, denn ich dach­te dar­über nach, was sie mir ei­gent­lich sa­gen woll­te. Ich raff­te mei­nen gan­zen Mut auf und frag­te: „Was be­deu­tet das al­les?“

Sie lä­chel­te. An­griffs­lus­tig blies sie den Rauch aus dem Fens­ter, be­vor sie ant­wor­te­te: „Das be­deu­tet, daß du dir kei­ne Ge­schich­te aus­den­ken mußt, um die Schuld an Al­freds Tod auf dich zu neh­men. Die Po­li­zei weiß ganz ge­nau, daß er Schlaf­ta­blet­ten in sei­nem letz­ten Kaf­fee ge­trun­ken hat­te und dann beim Fah­ren ohn­mäch­tig wur­de. Was sie nicht ge­nau weiß, wer sie in den Kaf­fee ge­tan hat. Ge­nau­so­gut kann er sie selbst ge­nom­men ha­ben, al­ko­ho­li­siert war er ja au­ßer­dem. Aber die Ta­blet­ten ge­hör­ten dei­ner Mut­ter, das ist er­wie­sen. Und ihr be­harr­li­ches Schwei­gen macht uns die Sa­che nicht leich­ter.“ Sie mach­te ei­ne klei­ne Pau­se und beo­b­ach­te­te mich scharf. „Was wir aber gar nicht brau­chen kön­nen, ist ei­ne Lü­gen­ge­schich­te, die du uns auf­tischt. Das kann un­ter Um­stän­den dei­ner Mut­ter so­gar scha­den.“

Ich er­schrak. Ich woll­te mei­ner Mut­ter doch nicht scha­den! Mein Plan schrumpf­te in ei­ner Se­kun­de zu ei­nem win­zi­gen, un­be­deu­ten­den Punkt zu­sam­men. Frau Eh­mer ließ mich aus­wei­nen, leg­te ih­re Hand um mei­ne Schul­ter und be­ru­hig­te mich mit freund­li­chen, ver­ständ­nis­vol­len Wor­ten. Be­hut­sam frag­te sie mich, ob ich über al­les spre­chen kön­ne und mach­te sich klei­ne No­ti­zen, wäh­rend ich sto­ckend und holp­rig über die gan­ze Al­fred-Ge­schich­te be­rich­te­te. Manch­mal sag­te sie, ich brau­che nicht al­les so de­tail­liert zu schil­dern, wenn es mir schwer fal­le, denn sie wür­de nur die für die Er­mitt­lung re­le­van­ten Din­ge wei­ter­ge­ben, auf kei­nen Fall al­les.

Als Tan­te Mar­tha wie­der­kam, frag­te Frau Eh­mer, ob sie mich zu Mut­ter mit­neh­men  kön­ne. Ich jauchz­te und durf­te mei­ne Mut­ter be­su­chen, die mich lieb an­lä­chel­te und dann streng sag­te, ich sol­le kei­ne sol­chen dum­men Sa­chen er­zäh­len, daß ich es ge­we­sen sei und so wei­ter. Und die gu­te Nach­richt sei, daß der An­walt mei­ne, sie bald her­aus­zu­be­kom­men. Dann über­leg­te sie kurz und setz­te hin­zu: „Auch, wenn wir bei­de die Wahr­heit wis­sen.“

Es kam auch so, aber nur in et­wa. Va­ter kam und sorg­te sich rüh­rend um mich, im Herbst kam ich in die Ober­stu­fe und Frau Eh­mer war gar kei­ne rich­ti­ge Po­li­zis­tin, son­dern ei­ne Psy­cho­lo­gin, die mich da­nach vie­le Mo­na­te lang be­treu­te. Das Ge­richt ver­ur­teil­te mei­ne Mut­ter zu fünf Jah­ren, ließ sie aber nach drei Jah­ren frei. Mein Va­ter und ich be­such­ten sie, so oft es ging, und an mei­nem 17 Ge­burts­tag er­füll­ten sie mir den ein­zi­gen Wunsch, den ich hat­te: daß wir al­le drei ge­mein­sam und vor al­lem da­heim fei­er­ten. Sie brauch­ten noch ein Jahr, um wie­der zu­ein­an­der zu fin­den.

Ich brauch­te aber noch ei­ni­ge Jah­re, bis ich die­se Ka­ta­stro­phe ver­ar­bei­tet hat­te. Und noch län­ger soll­te es dau­ern, bis ich dar­über schrei­ben konn­te.
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